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  Vorwort


  


  Könnten Sie nicht einmal, schrieb mir kürzlich ein jugendlicher Perry-Rhodan-Leser, Ihren Namen so deutlich unter einen Brief setzen, daß man auch weiß, wer einem da auf einen Leserbrief antwortet?


  Ein anderer Leser wollte wissen, wofür denn das W bei Euer W. Voltz steht, das ich jede Woche unter die Leserkontaktseite der Perry-Rhodan-Serie setze.


  Schließlich fragte ein Leser der 5. Auflage von Perry Rhodan, wer denn eigentlich dieser W. Voltz sei, der jede Woche die Leserkontaktseite macht; ein Autor könne es ja wohl schlecht sein, denn einen Roman von W. Voltz gebe es nicht.


  Den Höhepunkt dieser Kampagne (denn nur um eine solche kann es sich handeln) bildete eine Karikatur, die eindeutig mich zeigt, wie ich von einem begeisterten Fan um ein Autogramm angegangen werde. Die Schlußsequenz des Cartoons zeigt mich (mit einem ziemlich bedepperten Gesichtsausdruck), wie ich dem Fan das Autogramm überreiche, woraufhin dieser sagt: »Vielen Dank, Clark Darlton!«


  So schnell verblaßt das bißchen Ruhm, das man sich mühselig zusammengekratzt hat, wenn man nicht ständig am Ball bleibt. Wundert es Sie da noch, daß ich Ihnen mit der 5. Sammlung meiner SF-Stories auf den Pelz rücke?


  Über die Stories selbst ist an dieser Stelle nicht viel zu sagen: In einer kleinen Bibliographie am Schluß des Buches sind alle Erscheinungsdaten gesammelt. Diese Angaben ergänzen die Bibliographie zu allen fünf Sammelbänden, die in UTOPIA-Classics Nr. 37 erschienen ist. Das Titelbild des vorliegenden Bandes ist übrigens dem Bildband ZEITSPLITTER entnommen, der 1981 bei MOEWIG veröffentlicht wurde.


  Darin, wie man im Gedächtnis seiner Leser haften bleibt, scheinen einige meiner Kollegen wesentlich mehr Erfahrung zu haben als ich (jedenfalls habe ich diesen Eindruck). Clark Darlton z. B. faulenzt schon seit langem in Irland herum  aber jedermann kennt ihn. Ich nehme an, seine Berühmtheit verdankt er seinen Untaten. Dabei habe ich ihm oft mit Fleiß zur Seite gestanden, wenn es darum ging, irgendwelche krummen Dinger zu drehen. Ich erinnere mich, wie wir in einem Münchener Nobelhotel nächtens die zum Putzen vor die Zimmer gestellten Schuhe vertauschten und in die entgegengesetzten Stockwerke trugen. Am nächsten Morgen sahen wir Boxertypen mit zierlichen Damenschuhen und Mädchen mit ausgetretenen Knobelbechern verzweifelt durch das Hotel irren. In einem ähnlich gelagerten Fall stahlen Clark Darlton und ich den Sackkarren des Irschenberger Hotels POST, fuhren damit nach Reit im Winkl und banden ihn an die Seilbahn.


  Es wird Zeit, daß die Öffentlichkeit erfährt, daß ich an all diesen Aktionen beteiligt war  und daß endlich auch ein bißchen Licht auf mein Haupt fällt.


  Aber ich weiß schon, was passieren wird: Irgend jemand wird mich im Nachhinein anzeigen, ich werde eine saftige Strafe bezahlen und einen Leserbrief erhalten, in dem steht: Die Kurzgeschichten von Clark Darlton in Utopia-Classics Nr. 60 waren ja gerade noch erträglich, aber wer zum Teufel gibt einem gewissen W. Voltz das Recht, das Vorwort dazu zu schreiben und vor allem: Wer ist das überhaupt?
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  Die Haut des anderen


  


  


  Als Marduk sich an seinem Seil fast bis zu dem Felsvorsprung hinabgelassen hatte, tauchte vom Meer her der Riffgeier auf. Der Horst des Geiers lag etwa hundert Schritte weiter westlich, im Wurzelstumpf einer uralten Sturmkiefer. Man konnte nicht in ihn einsehen, aber der Angriff des Vogels ließ keinen Zweifel daran, daß sich ein Gelege darin befand.


  Die Schreie des Geiers übertönten das Rauschen der Brandung tief unter Marduk. Er ließ das Seil mit einer Hand los und zog sein Messer aus dem Gürtel. Insgeheim hoffte er, daß der Vogel unmittelbar vor der Steilküste abbremsen würde, doch das geschah nicht. Das Geiermännchen  Marduk erkannte es an der Flammenkopfmusterung auf der Brust  spreizte die Klauen und ließ sich vom Aufwind von unten her an Marduk herantragen. Marduk wurde nur gestreift. Er trat nach dem Geier, aber er traf ihn nicht. Das Seil schaukelte heftig und begann an der Stelle, wo es oben über den Hang führte, auf den scharfen Steinen zu scheuern.


  Der Felsvorsprung mit den Kristallen lag noch sieben Schritte unter Marduk. Er ließ sich ein Stück weiter hinabgleiten, obwohl es sicher klüger gewesen wäre, so schnell wie möglich in die Höhe zu klettern und von hier zu verschwinden.


  Der Riffgeier kam erneut heran. Diesmal flog er parallel zur Felsenwand, wobei er die Flügel ausgebreitet hatte. Seine Spannweite übertraf die Größe eines ausgewachsenen Mannes. Marduk glaubte die gläsern schimmernden Augen genau zu sehen. Das heisere Krächzen kam näher. Marduk drehte sich hinter das Seil und hielt das Messer stoßbereit. Der Vogel rauschte vorbei. Einer seiner Flügel klatschte Marduk ins Gesicht. Er hieb blindlings zu, stieß aber mit dem Messer nur ins Leere.


  Schrille Schreie kamen aus der Höhe. Marduk hob den Kopf und sah das Geierweibchen auf einem Felsenvorsprung hocken. Es schien seinen Gefährten anstacheln zu wollen. Dann ließ es sich fallen und stürzte wie ein Stein auf Marduk herab.


  Marduk begann mit dem Seil zu pendeln. Der Vogel breitete die Flügel aus und fing seinen Sturz ab, wobei er gleichzeitig die Klauen gegen Marduk ausstreckte und mit seinem handlangen Schnabel nach ihm hackte.


  Marduk erhielt eine Verletzung am Oberarm. Von der Seite kam der zweite Riffgeier. Die Vögel wurden immer erregter. Bei ihren Angriffen nahmen sie immer weniger Rücksicht auf die eigene Sicherheit.


  Hör auf, ihn zu reiten, du bringst ihn sonst um! Die Kristalle sind nicht so wichtig!


  Wenn er sich nach oben und in Sicherheit ziehen wollte, mußte Marduk das Messer wegstecken, um sich mit beiden Händen hochzuziehen. Aber die Vögel würden auch dann nicht von ihm ablassen.


  Plötzlich änderte er sein Vorgehen. Er ließ sich in aller Hast zu dem Felsvorsprung hinabgleiten, wo die Kristalle lagen, deretwegen er hergekommen war. Dort hatte er festen Boden unter den Füßen und konnte dem Geierpärchen richtigen Widerstand leisten.


  Vor Anbruch der Nacht würde er jedoch nicht umkehren können, denn die Vögel würden ihn wachsam umkreisen.


  Das bedeutete, daß er noch auf dem Felsen stehen würde, wenn die Flut kam.


  Du hast ihn in die Enge getrieben!


  Marduk buchte sich vorsichtig, um nicht durch einen unbedachten Schritt in die Tiefe zu stürzen. Er sammelte die Kristalle ein und steckte sie in seinen Grasbeutel. Seine Beute hatte er nun errungen, aber es war fraglich, ob er damit jemals wieder den Ausgangspunkt seines Unternehmens erreichen würde.


  Die Geier schienen erkannt zu haben, daß ihrem Horst keine unmittelbare Gefahr drohte, denn sie hatten ihre Angriffe eingestellt. Wie Marduk jedoch befürchtet hatte, umkreisten sie ihn wachsam. Sie würden über ihn herfallen, wenn er sich heftig bewegte.


  Er blickte in die Tiefe.


  Täuschte er sich oder begann das Wasser bereits zu steigen?


  Er bewunderte das Vogelpärchen, dessen Instinkt es beim Bau des Horstes so geleitet hatte, daß das Nest auch beim Höhepunkt der Flut noch ein paar Meter über der Wasseroberfläche lag.


  Marduk wunderte sich, daß die Kristalle niemals weggespült worden waren. Sie hatten allerdings geschützt in einer Bodenmulde gelegen und da sie ein hohes spezifisches Gewicht besaßen, hatten sie ihren Standort nicht verändert. Die Suche nach Kristallen gestaltete sich schwierig, denn das Morgon-Land war weitgehend ausgeplündert. Um über die Grenzen hinaus zu gehen und es im Gebiet anderer Stämme zu versuchen, waren die Morgons zu schwach; außerdem wurde in den anderen Ländern ebenfalls nach Kristallen gesucht.


  Marduk war ein untersetzter, muskulöser Mann, mit einem leichten Hang zum Fettansatz. Sein Gesicht war wulstig. Vor allem die Stirnwulste mit den stark ausgebildeten Augenbrauen standen stark hervor. Die beiden Augen waren nur erbsengroß, aber sie saßen an fingerlangen Stielen, die nach allen Richtungen bewegt werden konnten. Marduks Mund nahm den gesamten unteren Bereich des Gesichts ein. Er war breit und von hornigen Lippen umrahmt. Wenn Marduk ihn weit aufriß, konnte er damit Nüsse von der Größe eines Männerkopfs knacken und verschlingen.


  Als Zeichen seiner Häuptlingswürde trug Marduk einen fingerdicken Ahornspieß, den man ihm quer durch den Hals gestochen hatte. Einige alte Schamanen beherrschten diese Kunst des Holzstechens, aber auch unter ihren geschickten Händen waren schon einige junge Krieger verblutet, bevor sie die Häuptlings würde hatten ausüben können.


  Marduk hatte das gefährliche Ritual überstanden, wenn ihm auch der Spieß oft zu schaffen machte  vor allem bei schlechtem Wetter.


  Seit ein paar Jahren war Marduk schlecht zu Fuß. Er hatte bei einem Kampf gegen einen Eber schwere Sehnenverletzungen am linken Bein davongetragen und zog es daher beim Gehen stark nach. Am liebsten hing er daher am Kletterseil oder schwamm im Meer, denn dabei fielen seine körperlichen Nachteile nicht auf.


  Willst du ihn sterben lassen? Er ist immerhin ihr Häuptling!


  Marduk umfaßte sein Seil mit einer Hand und begann es behutsam zu überprüfen. Dabei ließ er die über dem Meer kreisenden Geier nicht aus den Augen, denn er wollte sie auf keinen Fall herausfordern.


  Das Seil würde halten, auch wenn es stärkeren Belastungen ausgesetzt werden sollte.


  Wenn sich die Geier noch mehr beruhigt hatten, wollte Marduk sich an den Aufstieg machen. Er hoffte, daß die Vögel sich zurückhielten, wenn er behutsam nach oben kletterte und immer wieder Pausen einlegte.


  Plötzlich wurde das Seil von oben aus bewegt.


  Marduk legte den Kopf in den Nacken und blickte erschrocken den Steilfelsen hinauf.


  Ranjin hatte sein Gesicht über den Abhang geschoben und grinste zu Marduk herab. Er winkte Marduk mit einer Hand zu, mit der anderen hielt er ein Messer und machte eindeutige Gesten in Richtung des Seils.


  Marduk unterdrückte einen Aufschrei.


  Wie hatte Ranjin ihn nur finden können? Vermutlich hatte der andere ihm nachspioniert, seit er am frühen Morgen das Dorf verlassen hatte.


  »Ich könnte das Seil einfach durchschneiden!« rief Ranjin herab. »Aber das wäre zu einfach. Vielleicht riskierst du den Aufstieg trotz meiner Anwesenheit. Aber vielleicht bist du auch zu feige und wartest, bis die Flut kommt. Ein guter Schwimmer kann sich vielleicht retten, ohne von den Wellen gegen die Felsen geschmettert zu werden.«


  Marduk erwiderte nichts.


  Was hätte er auch sagen sollen?


  Ranjin hatte schon immer auf eine Gelegenheit gewartet, ihn auszuschalten. Ranjin war nicht der geborene Mörder, aber in seinem Haß gegen Marduk war er so verblendet, daß er vor nichts zurückschreckte. Seit Aljine in Marduks Hütte gezogen war, verfolgte Ranjin ihn mit diesem unbändigen Haß. Ein paarmal hatte er versucht, sich mit Ranjin auszusprechen, doch es war nichts dabei herausgekommen.


  Bisher, dachte Marduk voll grimmiger Selbstironie, hatte er die Wahl zwischen dem Geierpärchen und der Flut gehabt  nun war noch Ranjin dazugekommen.


  Marduks einzige Hoffnung war, daß zufällig jemand vom Dorf an der Steilküste vorbeikam. Rufen war sinnlos, denn seine Stimme würde nicht über die Steilküste reichen. Außerdem wurde das ansteigende Wasser immer lauter.


  »Nun, wie gefällt dir deine Lage?« rief Ranjin höhnisch. »Willst du nicht um dein Leben bitten? Vielleicht lasse ich mein Herz erweichen und rette dich.«


  Marduk schenkte ihm nicht einmal einen Blick.


  »Du bist zu stolz, um mit mir zu reden!« schrie Ranjin außer sich. »Aber dein Stolz kann dir dein Leben nicht retten.«


  Er war aufgesprungen und schwang drohend eine Faust.


  Die Geier kamen irritiert näher. Sie schienen zu argwöhnen, daß sich ein zweiter Gegner ihrem Nest näherte. Doch sie griffen Ranjin nicht an, wie Marduk für einen Augenblick gehofft hatte.


  »Wenn Aljine ihre Trauer über deinen Tod überwunden hat, wird sie zu mir ziehen!« rief Ranjin. »Es wird nicht sehr lange dauern, denn sie ist eine junge Frau, die sich nach den kräftigen Armen eines Mannes sehnt.«


  Marduk schloß die Augen und versuchte, überhaupt nicht hinzuhören. Aber Ranjins Stimme erhob sich über das Kreischen der Raubvögel ebenso wie über das Brausen des Windes und das Schlagen der Wellen gegen die Felsen.


  Er befindet sich in einem unlösbaren Dilemma. Du wirst ihn aufgeben müssen.


  »Ohne Frage wird man mich zum Häuptling machen!« fuhr Ranjin fort. »Ich habe die allerbesten Aussichten. Siehst du, Marduk  ich werde letzten Endes doch noch triumphieren, du verdammter Humpler.«


  Marduk stöhnte auf.


  Niemand hätte je gewagt, ihn wegen seines körperlichen Gebrechens zu verhöhnen. Ranjin war eine feige Ratte, der sich seiner Sache sicher war. Marduk umklammerte das Seil und begann sich hochzuziehen.


  Das Geschrei der Geier wurde sofort lauter. Die beiden großen Vögel kamen näher.


  Marduk spürte, wie das Seil erzitterte. Er blickte nach oben und sah Ranjin mit der Messerschneide daran sägen. Ranjin würde das Seil durchtrennt haben, lange bevor Marduk sein Ziel erreichte. Aber selbst wenn Marduk das gelänge, hatte er keine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Noch bevor er über den Rand des Steilhangs klettern konnte, würde Ranjin ihn mit einem Fußtritt zurückstoßen.


  Der Häuptling ließ sich auf den Felsvorsprung zurückgleiten.


  Er hörte Ranjins gellendes Gelächter.


  »Warum gibst du so schnell auf, Humpler? Hat dich dein ganzer Mut verlassen? Soll ich Aljine holen, damit sie sieht, wie ihr großer Häuptling in der Todesnot klein und unscheinbar geworden ist?«


  Marduk drehte sich langsam um die eigene Achse.


  Er blickte ins Meer hinab, das ihm als einziger Ausweg zu bleiben schien. Aber unter ihm ragten spitze Felsen aus dem Wasser. Auch wenn er wartete, bis die Flut sie bedeckte, wurden seine Chancen kaum größer, denn mit der Flut kam die Brandung, die ihn sofort erfassen und gegen den Steilfelsen schmettern würde.


  Trotzdem wurde er sich für diesen Weg entscheiden, überlegte Marduk.


  Das Meer ließ ihm eine winzige Chance, während auf dem Weg nach oben die Geier und Ranjin lauerten, was das sichere Ende bedeutete.


  Nur ganz langsam machte der Häuptling sich mit dem Gedanken vertraut, daß er sterben würde. Der Tod war ihm immer als etwas erschienen, das nur die anderen betraf. Er hatte sich niemals über sein Ende Gedanken gemacht. Daß er nun damit konfrontiert wurde, traf ihn um so härter. Alles in ihm lehnte sich dagegen auf. Er wollte sich nicht damit abfinden  unter keinen Umständen.


  Sein schier übermächtiger Lebenswille ließ ihn aufschreien.


  Ranjin quittierte diesen Gefühlsausbruch mit einem erneuten wilden Gelächter.


  Das Meer war inzwischen weiter gestiegen, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis es den Felsvorsprung erreicht hatte.


  Vielleicht ließ Ranjin mit sich handeln, überlegte Marduk.


  »Hör mir zu!« rief er zu dem Krieger hinauf. »Warum willst du dein Gewissen mit einem Mord belasten, wenn du alles, was du möchtest, auch umsonst haben kannst?«


  Ranjins nicht gerade intelligentes Gesicht verzog sich.


  Doch nach einer Weile des Nachdenkens schüttelte er den Kopf.


  »Du willst mich hereinlegen«, warf er Marduk vor. »Aber das wird dir nicht gelingen. Entweder, du steigst herauf und »stirbst durch die Vögel und einen Schnitt meines Messers oder du lieferst dich den Wellen aus. Du kannst dein Ende wählen.«


  »Ich werde das Dorf verlassen«, versprach Marduk. »Ich werde von hier aus nicht zurückkehren, so daß man annehmen wird, ich sei ertrunken. Damit ist der Weg für dich frei. Du kannst Häuptling werden und Aljine bekommen.«


  »Und wie kann ich sicher sein, daß du dich an die Abmachungen halst?« fragte Ranjin lauernd.


  »Du weißt, daß dein Häuptling ein ehrlicher Mann ist. Wer könnte behaupten, mich je eine Unwahrheit sprechen gehört zu haben?«


  »Das mag zwar stimmen«, gab Ranjin zu, »doch in diesem Fall kann ich mir nicht sicher sein. Der Gedanke an Aljine und die verlorene Häuptlingswürde würde dich allzeit quälen, so daß du schließlich zurückkommen würdest, um dich an mir zu rächen.


  Vermutlich hatte der andere sogar recht, dachte Marduk. Zumindest von seinem Standpunkt aus ging Ranjin ein zu großes Risiko ein, wenn er den Häuptling entkommen ließ.


  Entsetzt begriff Marduk, daß er Ranjin nicht umstimmen konnte. Nichts konnte seinen Tod verhindern.


  Marduk ergriff mit beiden Händen das Seil und begann wütend daran zu zerren.


  »Das hilft dir auch nicht!« sagte Ranjin.


  Marduk lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand und schloß die Augen.


  Das Kreischen der Geier und das Tosen der starker werdenden Brandung war in seinen Ohren.


  Aber Marduk hatte mit seinem Leben noch nicht abgeschlossen.


  Die Orbitalstation war vor siebzehn Tagen terranischer Zeitrechnung vom Mutterschiff ausgesetzt worden. Seither hatte sie Gonoos sechsundsechzigmal umkreist.


  Die Reiter hatten etwa fünfzehn Zentner Kargo-Kristalle gesammelt, und Kommandant Orejuela schickte sich an, einen Fährrobot nach Gonoos zu schicken, um die kostbare Fracht abzuholen.


  Die Eingeborenen trugen die Kristalle an bestimmten Sammelplätzen zusammen und kümmerten sich dann nicht mehr um sie. Mit dem Rückzug der Reiter schienen die Eingeborenen jedes Interesse an den Kristallen zu verlieren, es war, als hätten sie niemals etwas von der Existenz der Mineralien gewußt.


  Orejuela war ein Technokrat, das hieß, daß er sich kaum um die psychologischen und philosophischen Aspekte der Reiterei kümmerte. Er selbst war nur einmal geritten, aber sein Träger war bei der Aktion gestorben.


  Es gab Reiter, die seit über dreißig Jahren im Dienst der Schurfgesellschaft standen und von denen man den Eindruck hatte, daß sie nichts mehr anderes tun wollten als reiten. Sie wirkten phlegmatisch und geistesabwesend, solange sie nicht unter der Transferhaube saßen.


  Orejuela gestand sich ein, daß er zu negativ von den Reitern dachte. Ohne sie hätte eine ganze Reihe von Planeten nicht ausgebeutet werden können. Mittlerweile wurden alle Welten nach dem Prinzip der Reiterei untersucht und ausgebeutet, auch die erdähnlichen. Auf diese Weise sparte man viel Zeit, vor allem, wenn es sich um Welten mit intelligenten Eingeborenen handelte, wie es auch bei Gonoos der Fall war. Die Verhandlungen mit den Eingeborenen konnten entfallen, denn es galt als sicher, daß niemand einen Schaden davontrug, wenn er einige Zeit von einem Reiter benutzt worden war.


  In Orejuelas Orbitalstation befanden sich zwölf Reiter; etwa die Hälfte vor ihnen war immer im Einsatz.


  Reiter, die noch nicht lange ihrem seltsamen Beruf nachgingen, pflegten oft über ihre »Erlebnisse« zu berichten, während die Älteren doch sehr schweigsam waren und nur selten über ihre Kontakte redeten.


  An Bord der von Orejuela befehligten Orbitalstation hielt sich auch Gruude Johannson auf, der älteste und erfahrenste Reiter. Johannson war schon bei der Erschließung von Damisch II dabei gewesen, der ersten Welt, die man nach dem Prinzip der Reiterei ausgebeutet hatte.


  Auf gewisse Weise war Johannson dem Kommandanten unheimlich. Orejuela konnte diesen grauhaarigen und verknöchert wirkenden Alten nicht richtig einschätzen.


  Johannson war zäh wie Leder und so wortkarg, daß ihm selten mehr als ein gemurmelter Gruß zu entlocken war, aber er galt nicht nur als der dienstälteste, sondern auch als der beste Reiter. Sein berühmtester Ritt war die Manipulation eines Silikonwesens auf Yardero gewesen, einer extremen Hitzewelt, auf der man dank Johannson drei Kilo Rohdiamanten sichergestellt hatte.


  Die Schürfgesellschaft hatte bis zur Erfindung der Transferhauben immer in den roten Zahlen gesteckt und war bis zu diesem Zeitpunkt ein unbedeutender Nebenzweig der Raumfahrerei gewesen.


  Mittlerweile war die Schürfgesellschaft reicher als die Transport- und Reiseunternehmen. Es wurden immer neue Reiter ausgebildet, und die Erde erstickte in kostbaren Rohstoffen aller Art.


  All diese Dinge gingen dem Kommandanten im Kopf herum, als er die Steuerzentrale der Orbitalstation betrat, um den Fährrobot auf die Reise zu schicken.


  Chefingenieur Talbot saß an den Kontrollen. Er drehte sich mit dem Sessel zu Orejuela um und stemmte seinen massigen Körper ein bißchen in die Höhe. Sein breites Gesicht, das sehr angespannt wirkte, lockerte sich ein wenig, als er dem Kommandanten zulächelte.


  »Es ist alles vorbereitet, Commander«, verkündete er. »Alle Reiter sind zurückgekehrt.«


  Sein Gesicht verfinsterte sich wieder.


  »Bis auf Gruude Johannson«, fügte er hinzu.


  Orejuela hob die Augenbrauen.


  »Sitzt der Alte noch unter der Haube, Chief?«


  »Ja, Commander!«


  »Warum hat ihn niemand zurückgerufen?« fragte Orejuela erstaunt.


  Der Kommandant war groß und schlank, eine elegant wirkende Erscheinung mit schwarzen, glatt gescheitelten Haaren und einem aksetischen, blassen Gesicht, die eigentlich nicht an Bord einer Orbitalstation paßte.


  »Es ist … Johannson«, sagte Talbot entschuldigend.


  Orejuela nickte grimmig.


  »Ich werde mich selbst darum kümmern, sobald die Fähre unterwegs ist.« Er nahm seinen Kommandositz ein und schaltete alle Monitoren ein. Auf einem der Bildschirme war der Hangar mit dem Roboter zu sehen. Die Fähre bestand ausschließlich aus Triebwerk und Ladefläche. Sie war das zweckmäßigste Gerät, das Orejuela je gesehen hatte, und irgendwie stimmte ihn das zufrieden.


  Der Kommandant ließ die Schleuse aufgleiten und startete die Fähre. Sie glitt in den Weltraum hinaus und begann sich sofort der Oberfläche von Gonoos zu nähern.


  Orejuela würde sich erst wieder um sie kümmern müssen, wenn sie am vorgeschriebenen Landeplatz niedergegangen war.


  Er stand auf und nickte Talbot zu.


  »Ich kümmere mich jetzt um Johannson«, sagte er.


  Er war ärgerlich darüber, daß der alte Reiter gegen die Vorschriften verstieß. Zum Zeitpunkt des Fährenstarts sollten sich alle Reiter zurückgezogen haben.


  Zu Beginn der Reiterei hatte es diese festen Regeln noch nicht gegeben, sondern man hatte sie aufgrund der gewonnenen Erfahrungen erst im Laufe der Zeit entwickelt.


  Aber trotz aller Gesetze hatte die Reiterei nichts von ihrer Faszination verloren.


  Mit Hilfe der Transferhauben konnten entsprechend ausgebildete terranische Raumfahrer die Körper von eingeborenen Intelligenzen übernehmen, solange auf einem fremden Planeten geschürft wurde. Die Transferhauben übertrugen das Bewußtsein der Reiter in die Körper von Eingeborenen. Das Gastbewußtsein verdrängte das Originalbewußtsein für die Zeit seiner Anwesenheit und übernahm die Steuerung des Körpers.


  Das bedeutete, daß keine terranischen Raumfahrer mehr in plumpen Schutzanzügen auf fremden Welten landen und sich der Gefahr von Vergiftung oder Angriffen aussetzen mußten. Die Eingeborenen, von den Orbitalstationen aus über die Transferhauben von den Reitern gesteuert, übernahmen alle notwendigen Arbeiten. Später gab man sie wieder frei, ohne daß sie einen Schaden davontrugen.


  Auf diese Weise wurde auch der direkte Kontakt zu fremden Intelligenzen vermieden, der nach Aussage vieler Wissenschaftler für extraterrestrische Kulturen die Gefahr eines Niedergangs in sich barg.


  Orejuela dachte an das eine Mal, als er selbst als Reiter gearbeitet und einen Eingeborenen gesteuert hatte. In einem Augenblick der Unachtsamkeit hatte er seinen Körper in einem Wasserfall verloren. Orejuela hatte sich zurückgezogen, der Eingeborene war ertrunken.


  Vielleicht war das der Grund, warum der Kommandant trotz seiner abgeschlossenen Reiterausbildung nie einen zweiten Versuch gewagt hatte.


  Im Augenblick wurde auf der Erde an stärkeren Transferhauben gearbeitet, so daß man in einer nicht mehr allzu fernen Zukunft nicht mehr darauf angewiesen sein würde, vom Orbit eines Planeten aus zu arbeiten. Die neuen Geräte sollten auch über größere Entfernungen hinweg ihren Zweck erfüllen.


  Was für ein Segen, daß die Transferhauben nicht bei Menschen wirkten, ging es Orejuela durch den Kopf, als er sich durch den langen Gang, der von der Zentrale zu den Unterkünften führte, Johannsons Arbeitsplatz näherte. Menschen nahmen keine Reiter an  was immer der Grund dafür sein mochte.


  Nach Orejuelas Ansicht hatte den Menschen diese Tatsache eine halbwegs demokratische Regierungsform bewahrt.


  Er blieb vor der Kabine des alten Reiters stehen.


  Vielleicht war Johannson nur eingeschlafen, überlegte er.


  Er öffnete die Tür und sah den alten Reiter still unter der Transferhaube sitzen.


  Unwillkürlich ergriff ihn ein seltsames Gefühl, als er die Kabine betrat. Ihm war, als dringe er in eine fremde, geheimnisvolle Welt ein, zu der er im Grunde genommen weder körperlichen noch geistigen Zugang besaß.


  Die Spritzer der Wellen hatten bereits Marduks Fellschuhe durchnäßt, und in ein paar Augenblicken würde ihm das Wasser bis zu den Fußknöcheln reichen.


  Die Wucht, mit der die Wellen gegen die Steilwand schlugen, machte Marduk klar, daß er im Meer ebenso verloren war wie bei einem Aufstieg am Seil. Die Brandung würde ihn sofort erfassen und gegen die Felsen schmettern. Auch ein so ausgezeichneter Schwimmer wie er hatte keine Chance. Selbst wenn er wie durch ein Wunder das offene Meer erreichen sollte, bedeutete das keine Rettung. Das Wasser war so aufgewühlt, daß man sich darin nicht lange an der Oberfläche halten konnte  und die nächste Flachküste lag viele tausend Schritte von hier entfernt.


  Er ist jung und kräftig  eine Schande, daß er hier und jetzt sterben muß! Und du bist mitschuldig, weil du ihn zur Suche nach den Kristallen angetrieben hast.


  Marduk ballte die Hände erbittert zu Fäusten und drohte zu Ranjin hinauf, der nicht müde wurde, über den Abhang herabzublicken und den Häuptling zu beobachten.


  Inzwischen kreiste nur noch das Geiermännchen vor der Steilküste und stieß ab und zu einen seiner mißtönenden Schreie aus. Das Weibchen war zum Horst geflogen und hatte sich auf ihrem Gelege niedergelassen.


  »Ich bin dein Häuptling!« schrie Marduk zu dem Krieger empor. »Du wirst es nicht wagen, mich zu ermorden.«


  Er ergriff das Seil und zog sich daran hoch. Seine Hände waren klamm vor Kälte und Feuchtigkeit, so daß er nur langsam vorankam. Der Geier schwebte näher heran, um zu sehen, was der Mann am Steilfelsen unternahm. Er war jedoch noch zu weit entfernt, um einen Angriff zu starten.


  Marduk schaute nach oben und sah, daß Ranjin sich mit dem Messer am Seil zu schaffen machte. Er würde es mit ein paar Schnitten durchtrennt haben, und Marduk würde abstürzen und auf den Felsvorsprung schlagen oder ins Wasser fallen.


  Marduk stöhnte in ohnmächtigem Zorn auf. Sein unbändiger Lebenswille ließ ihn sich am Seil regelrecht aufbäumen.


  Es ist ausweglos. Den Krieger oben am Rand des Abgrunds zu reiten, würde eine zu lange Zeit der Vorbereitung kosten. Du kannst nichts mehr tun.


  Marduk riß sich Ruck für Ruck nach oben. Das Kreischen des Geiers kam näher, aber der riesige Vogel griff nicht mehr an, als ahnte er, daß der Häuptling keine Gefahr mehr für ihn bedeutete.


  In diesem Augenblick gab Ranjin einen glucksenden Laut der Erregung von sich. Das Seil war durchtrennt und hing noch an einer Faser, die sanft vibrierte. Marduks nächste Bewegung ließ sie reißen. Marduk spürte das Seil nachgeben. Er stürzte.


  Noch im Fallen kämpfte er gegen die Einsicht, nun sterben zu müsser. Er lehnte sich mit allen Fasern seines Bewußtseins gegen den Tod auf.


  »Gruude«, sagte Orejuela, »die Fähre ist unterwegs. Es wird Zeit, daß du diesen Ritt beendest.«


  Als der Grauhaarige nicht reagierte, trat der Kommandant hinter ihn und entfernte die Anschlüsse der Transferhaube. Mit geschickten Griffen löste er die Halterungen und zog Johannson die Haube vom Kopf.


  Der alte Reiter machte einen benommenen Eindruck. Er saß da und blickte ins Leere.


  »Auch Sie müssen sich an die Regeln halten«, sagte der Kommandant ärgerlich. »Eingeborene dürfen nur während der Schürfzeit kontrolliert werden.«


  Johannson stand mühselig auf. Plötzlich hatte Orejuela den Eindruck, daß irgend etwas geschehen war.


  Die Art und Weise, wie Johannson von seinem Ritt zurückkam, entsprach nicht der, mit der die Reiter üblicherweise ihren Auftrag beendeten.


  »Ist Ihnen nicht gut?« fragte Orejuela besorgt, denn Johannson war sehr blaß und zitterte.


  Der Reiter gab einen unverständlichen Laut von sich.


  Er mußte irgend etwas Entsetzliches erlebt haben.


  Ohne sich um den Kommandanten zu kümmern, schickte Johannson sich an, die Kabine zu verlassen.


  »Warten Sie!« rief Orejuela. »Wollen Sie, daß ich einen Arzt hole?«


  Johannson antwortete nicht, sondern trat auf den Gang hinaus. Der Kommandant folgte ihm.


  Der Reiter bewegte sich, als fiele ihm die Orientierung schwer. Er schwankte von einer Seite des Ganges auf die andere. Besonders beunruhigend war für Orejuela jedoch die Tatsache, daß der alte Mann sich offenbar verletzt hatte  und das im Sitzen unter der Transferhaube!


  Wie war das nur möglich? fragte sich Orejuela bestürzt.


  Er war stehengeblieben und sah dem Alten nach, wie er mühselig und Schritt für Schritt den Gang entlang humpelte …


  


  


  Stuntmen


  


  


  Da kamen sie den Hang herauf, zwei und zwei hintereinander, sechs Männer und vier Frauen mit verbissenen Gesichtern. Mit ruckartigen Bewegungen näherten sie sich ihrem Ziel. Ab und zu stolperte einer von ihnen.


  »In weniger als zwei Minuten werden sie oben angekommen sein«, sagte Hank Gruisen, der zusammen mit Conrad Mandew auf dem benachbarten Hügel stand.


  »Wie Lemminge«, antwortete der untersetzte Mann. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.«


  Die zehn Kolonisten erreichten den Gipfel des Hügels und damit den Rand eines fünf Meter durchmessenden Schachtes. Nacheinander sprangen sie in die Tiefe, wortlos, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Sekunden später war der jenseitige Hügel verlassen, nichts deutete auf das Drama hin, das sich dort ereignet hatte.


  »Mein Gott«, sagte Gruisen erschüttert. »Wir müssen diesem Wahnsinn ein Ende machen.«


  »Jede Kolonie ist autark«, erinnerte ihn Mandew. »Du weißt, daß wir nicht das Recht haben, in die Belange von Audyor-II einzugreifen.«


  »Wir können nicht zulassen, daß jede Woche zehn Menschen auf diese Art und Weise ums Leben kommen«, sagte Cruisen entschlossen.


  Sie waren erst vor wenigen Stunden auf Audyor-II angekommen. Die Kolonie lag im Audyor-System, über zwanzigtausend Lichtjahre von Terra entfernt. Ein Kolonistenberater hatte die Verantwortlichen des Terranischen Sternenreichs von den Vorgängern auf Audyor-II unterrichtet, und Hank Cruisen hatte sich entschlossen, selbst nach dem Rechten zu sehen.


  Cruisen und Manew hörten das Motorengeräusch eines Fluggleiters. Eine Maschine mit dem Emblem des Terranischen Sternenreichs unter der Bugkanzel sank auf einem Antigravpolster langsam zu den beiden Männern herab.


  Joseph Dimetz steckte den Kopf aus der offenen Luke. Sein Gesicht war blaß.


  »Ich habe alles aus der Luft beobachten können«, berichtete er. »Sie stürzen sich tatsächlich in diesen tiefen Schacht.«


  »Wir müssen herausfinden, was hier geschieht«, sagte Hank Cruisen. »Nötigenfalls lassen wir es dabei auf einen politischen Skandal ankommen.«


  Gemeinsam mit Mandew kletterte er in den Gleiter. Auf den Passagier sitzen kauerte ein Mann mit finsterem Gesicht: Vancor, der Bürgermeister der Kolonie.


  »Sie haben das Recht, sich überall umzusehen«, sagte er ärgerlich. »Aber es ist besser, wenn Sie sich einen Kommentar verkneifen.«


  Cruisen ließ sich neben ihm nieder. So wie Vancor waren alle Kolonisten auf Audyor-II, zurückhaltend und unfreundlich. Menschen, die ein Geheimnis bewahren wollten, verhielten sich so, dachte Hank Cruisen.


  »Wenn jede Woche zehn Kolonisten den Hügel dort hinaufsteigen, um sich in den Schacht zu stürzen, kann mich das nicht unberührt lassen«, antwortete Hank Cruisen.


  »Die Kolonie ist autark!« stieß Vancor hervor. »Kein Mitglied der Regierung des Terranischen Sternenreichs hat das Recht, sich in unsere inneren Angelegenheiten zu mischen.«


  Cruisen beugte sich im Sitz nach vorn und klopfte Dimetz leicht auf die Schulter.


  »Wir fliegen zum Mausoleum, Joseph!« ordnete er an.


  Vancor bewogte ruckartig den Kopf. Er starrte Cruisen von der Seite her an.


  »Dort haben Sie nichts zu suchen.«


  »Ich will das Gehirn sehen«, beharrte Cruisen auf seiner Entscheidung. »Ich bin sicher, daß es einen Zusammenhang mit Hannings Gehirn und den Ereignissen dort draußen auf dem Hügel gibt. Ich warne Sie, Bürgermeister! Eine Inspektion der gesamten Kolonie ist uns gestattet.«


  »Meinetwegen!« sagte Vancor widerstrebend. »Fliegen wir.«


  Er war ein kleiner, schwächlich aussehender Mann. Cruisen fragte sich, woher er die Energie bezog, um eine Kolonie mit über dreihunderttausend Menschen zu führen.


  Ein paar Minuten später deutete Dimetz durch das Seitenfenster auf das Stadtzentrum von Audyor-II hinab.


  »Dort unten«, sagte er. »Das Mausoleum.«


  Der kuppeiförmige Bau lag inmitten eines freien Platzes. Dort, erinnerte sich Hank Cruisen, war vor mehr als einhundert Jahren die KAYTMAR gelandet und hatte die ersten zweitausend Kolonisten nach Audyor-II gebracht. Burt Hanning, der Kommandant des Unternehmens, hatte dabei durch einen unglücklichen Unfall so schwere Verletzungen erlitten, daß nur noch sein Gehirn hatte gerettet werden können. Ärzte und Wissenschaftler hatten es an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen. Um Hannings Gehirn rankten sich viele Gerüchte, es hieß, daß es immer noch am Leben war und von den Kolonisten geradezu abgöttisch verehrt wurde.


  »Ich kann für nichts garantieren«, erklärte Vancor, als der Gleiter langsam niedersank. »Wenn sich dort unten eine aufgebrachte Menge zusammenrottet, tragen Sie die Verantwortung, Reichspräsident.«


  Cruisen lächelte.


  »Ihre Begeisterung scheint mir eine ausreichende Sicherheitsgarantie zu sein, Bürgermeister.«


  Die Maschine hatte aufgesetzt. Es war ein regnerischer Tag, und als Hank Cruisen den Gleiter verließ, fuhr ihm eine Bö ins Gesicht. Der Kunststoffbelag rund um das Mausoleum glänzte vor Nässe, das Gebäude selbst wirkte düster und bedrohlich. Vor dem Eingang standen zwei Posten. Sie trugen die grünen Uniformen der Kolonialarmee.


  Cruisen schob beide Hände in die Taschen und ging auf die Kuppel zu.


  »Warten Sie«, sagte Vancor. Er atmete heftig. Er sah aus wie ein Mann, der sich zu einem Entschluß durchgerungen hatte. Cruisen und Mandew wechselten einen Blick. Sie ahnten, daß sie nun die Wahrheit erfahren sollten.


  »Gehen Sie nicht dort hinein!« beschwor sie Vancor. »Ich will Ihnen sagen, was hier gespielt wird. Es ist nicht nötig, daß Sie dieses  Monstrum sehen.«


  Cruisen sah den Bürgermeister abwartend an, und plötzlich empfand er Mitleid mit diesem Mann, der da im Regen stand und dem man die Verantwortung für dreihunderttausend Menschen ansehen konnte.


  »Diese Selbstmörder sind unser Preis«, sagte Vancor. »Wir zahlen noch immer dafür, daß Hanning uns hergebracht hat. Es ist  ein Zeichen unserer Dankbarkeit, wenn Sie so wollen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Cruisen langsam. »Erklären Sie.«


  »Ein paar Jahre, nachdem wir es in diesen Bau gebracht hatten, begann das Gehirn Hannings spontan telepathische Fähigkeiten zu entwickeln.« Vancor starrte an seinen Zuhörern vorbei ins Leere. Er litt. »Wir alle konnten die Einsamkeit des Gehirns spüren. Eine unbeschreibliche Einsamkeit. Es hatte keinen Körper mehr. Das heißt, es war und ist unfähig, irgend etwas zu erleben  und es hat Todessehnsucht.«


  Eine schreckliche Ahnung stieg in Cruisen auf.


  Vancor strich sich über das dünne Haar. »Wir waren Hanning dankbar, wie gesagt«, fuhr er fort. »Daher entschlossen wir uns, ihm seine Wünsche weitgehend zu erfüllen.«


  Cruisen erschauerte.


  »Es sind alles Freiwillige«, beteuerte Vancor, als könnte er die Dimension des Grauens damit reduzieren. »Sie tun es für Hannings Gehirn. Es fängt die Gefühle dieser Menschen im Augenblick ihres Todes telepathisch auf und gewinnt dadurch die Kraft zum Weiterleben.«


  »Sie sterben für Hanning«, brachte Mandew hervor. »Sie erleben an seiner Stelle den Tod.«


  »Warum schalten Sie die Lebenserhaltungsanlage nicht ab?« wollte Cruisen wissen.


  »Niemand kann das«, sagte Vancor beinahe demütig. »Er hat uns hergebracht, er ist der Vater der Kolonie.«


  Er ließ Cruisen und Mandew einfach stehen, wandte sich ab und ging davon, ein kleiner hagerer Mann mit einem harten und abweisenden Gesicht.


  Merkwürdig! dachte Cruisen.


  Alle Kolonisten auf Audyor-II hatten diese Gesichter.


  »Wir bleiben!« entschied er. »Irgend etwas an dieser Sache stimmt nicht. In der nächsten Woche sind wir draußen am Hang. Ich will den Vorgang noch einmal beobachten.«


  Da kamen sie den Hang herauf, zwei und zwei hintereinander, sechs Männer und vier Frauen mit verbissenen Gesichtern.


  Cruisen hörte Mandew aufstöhnen. Diesmal waren sie heimlich gekommen, um zu beobachten. Sie hatten keine Erlaubnis von Vancor zu diesem Unternehmen erhalten.


  »Es sind dieselben!« rief Mandew ungläubig. »Dieselben wie in der vergangenen Woche. Das heißt …«


  »… daß sie überhaupt nicht sterben«, ergänzte Cruisen. Er deutete auf die Anzeige seines Armbandpeilgerats. »Unten im Schacht befindet sich ein Antigravprojektor. Damit wird der Sturz aufgefangen. Hier ›sterben‹ jede Woche dieselben Menschen.


  »Aber sie müssen wissen, daß sie gerettet werden«, ereiferte sich Mandew. »In diesem Fall können sie keine Todesangst empfinden. Sie sind wertlos für Hannings Gehirn.«


  Cruisen ergriff ihn am Arm.


  »Wir müssen in dieses Mausoleum«, sagte er grimmig.


  »Vancor wird das nicht zulassen«, prophezeite Mandew.


  »Dann gehen wir ohne seine Erlaubnis.«


  


  Das Licht der Scheinwerfer fiel auf einen transparenten Behälter, der mit einer Nährlösung gefüllt war. Darin schwamm Hannings Gehirn. Es sah aus wie ein aufgeblähter Schwamm. Dutzende von haarfeinen Elektroden verliefen von ihm bis zu dem Instrumentarium auf der Oberfläche des Behälters.


  Die Luft im Innern der Kuppel war so stickig, daß Cruisen glaubte, nicht mehr atmen zu können.


  »Endlich«, siagte eine monotone Stimme. »Ihr seid gekommen, um mich zu erlösen.«


  Hannings Gedanken wurden von einer robotischen Sprechanlage moduliert. Das bedeutete, daß das Gehirn auch »hören« konnte, was außerhalb des Behälters gesprochen wurde.


  »Wir sind keine Kolonisten, Hanning«, sagte Cruisen irritiert. »Aber wir wollen die Wahrheit erfahren. Warum veranlassen Sie die Menschen von Audyor-II zu diesem schrecklichen Spiel?«


  Das Gehirn in der Flüssigkeit schien zu beben, die Stimme jedoch klang unverändert gleichmütig. Die mechanische Anlage war nicht fähig, Gefühle wiederzugeben.


  »Sie nutzen mich aus«, sagte Hanning. »Dazu erhalten sie mich immer weiter am Leben. Aber ich will nicht mehr. Tötet mich, wer immer ihr seid.«


  »Hanning«, sagte Cruisen eindringlich. »Niemand nutzt Sie aus! Es ist umgekehrt. Sie profitieren von den Gefühlen dieser Kolonisten.«


  »Gefühle?« wiederholte das Gehirn. »Sie wissen nicht, was passiert ist! Es hängt mit den Ausstrahlungen der Sonne Audyor zusammen, die Impulse liegen wahrscheinlich im n-dimensionalen Bereich. Wer länger als ein paar Monate hier lebt, verliert allmählich die Fähigkeit, Gefühle zu empfinden.«


  Die harten, zurückweisenden Gesichter der Kolonisten! schoß es Cruisen durch den Kopf.


  »Ich wurde davon nicht betroffen, weil mit dem Verlust des Körpers offenbar auch die Fähigkeit zur Aufnahme dieser gefährlichen Impulse verlorenging«, fuhr Hanning fort. »Ich empfinde noch immer wie ein normaler Mensch. Sie empfangen meine Gefühle und ergötzen sich daran. Deshalb erhalten sie mich am Leben.«


  »Es sind jede Woche dieselben Menschen, die umkommen«, erklärte Cruisen. »Wahrscheinlich werden sie für ihren Auftritt präpariert, so daß sie annehmen, wirklich in den Tod zu stürzen. Nur in der Todesangst empfinden sie noch Gefühle. Sie als Telepath müssen diese Gefühle verstärken und an alle abgeben. Hanning, Sie müssen für dreihunderttausend Menschen fühlen, weil diese nicht mehr in der Lage dazu sind.«


  »Ja«, sagte das Gehirn. »Ich weiß, Fremder.«


  Im Eingang entstand Lärm. An der Spitze einer Gruppe bewaffneter Männer stürmte Bürgermeister Vancor in den Raum.


  Cruisen trat an den Behälter heran und riß ein paar Kabel aus den Anschlüssen. Die Flüssigkeit wallte auf, das Gehirn sank auf den Boden des Behälters.


  »Sie haben ihn umgebracht!« sagte Vancor fassungslos.


  »Sie sollten mir dafür dankbar sein«, antwortete Hank Cruisen. »Beweisen Sie mir, daß Sie dazu in der Lage sind, oder die Kolonie wird geschlossen.«


  


  


  Metropolis


  


  


  DER AUFTRAG:


  


  Als sich die Hauptschleuse der BENNAN öffnete und Metropolis über die eigens zu diesem Zweck verbreiterte Gangway ins Freie rollte, wurde de la Ringe von einem Schauer der Ehrfurcht und des Triumphs ergriffen. Das stählerne Ungestüm, das da, Segment für Segment, aus der Schleuse kam, war sein Werk. Über zwanzig Jahre hatte er gebraucht, um dieses Projekt bei der Robot-Company durchzusetzen. Weitere drei Jahre waren vergangen, bevor die Abteilung für Kolonisation in der Zehn-Sonnen-Regierung in New York den Einsatz von Metropolis schließlich genehmigt hatte.


  De la Ringe stand auf einem Hügel, etwa fünfzig Meter vom unteren Ende der Gangway entfernt, inmitten einer fremden und wilden Planetenlandschaft. Er ließ seine Blicke über den bis zur Küste reichenden Busch streifen, und wie in einer Vision sah er vor seinem geistigen Auge hier in nicht allzu ferner Zukunft eine Stadt entstehen, eine Stadt für viertausend von der Erde kommende Kolonisten.


  Nun, da sein Traum endlich in Erfüllung ging, schien er de la Ringe fast klein und bedeutungslos. Wie alle Männer, die verbissen auf ein Ziel hinarbeiten und es schließlich erreichen, trat er in eine Phase der Ernüchterung ein, in der er sich fragte, ob er nicht weitaus mehr hätte schaffen können.


  De la Ringe war ein großer, zur Fettleibigkeit neigender Mann mit einem pausbäckigen Kindergesicht und melancholischen Augen. Seine Bewegungen wirkten sparsam, so sehr auf die eigentliche Effektivität reduziert, daß Menschen, die ihn nicht näher kannten, ihn für leidenschaftslos hielten.


  Metropolis war nun in seiner ganzen Länge aus der BENNAN herausgekommen. Sein stählerner Leib, der jeden Beobachter an eine überdimensionale Raupe erinnerte, glänzte matt im Licht der roten Sonne von Courvun. Der gigantische Robot walzte mühelos über eine Fläche von dreitausend Quadratmeter Busch hinweg und kam dann zum Stillstand. Der plötzlich eingetretenen Stille haftete nichts Endgültiges an, es war mehr ein Atemholen, nachdem der Roboter sich über das Land ausbreiten und mit dem Bau der Stadt beginnen würde. Kommandant Jannither von der BENNAN, der mit de la Ringe herausgekommen war und neben ihm auf dem Hügel stand, sagte nachdenklich: »In den letzten Jahren habe ich ein paar tausend Kolonisten von der Erde zu allen möglichen Welten gebracht, und es herrschte dabei jedesmal ein geradezu chaotisches Durcheinander. Der Wunsch, möglichst schnell eine eigene Stadt zu bauen, beseelte diese Menschen, er trieb sie regelrecht zur Eile und zu großen Leistungen an.«


  »Das ist jetzt vorbei«, erwiderte de la Ringe stolz. »Die Zeit, in der die Kolonisten sich mit dem Bau von Städten abmühen müssen, gehört der Vergangenheit an. Roboter wie Metropolis kommen ein paar Jahre vor der geplanten Kolonisation auf die ausgesuchten Planeten und errichten Städte, die den jeweiligen Bedürfnissen der späteren Ankömmlinge angepaßt sind.«


  Jannither verzog sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln.


  »Das Abenteuer geht dabei verloren«, stellte er fest.


  Jede Kritik an seinem Roboter war de la Ringe unerträglich, er empfand sie als persönlicher Angriff. So reagierte er auch diesmal ausgesprochen heftig.


  »Sie kennen längst nicht alle Vorzüge von Metropolis«, warf er dem Raumfahrer vor. »Er baut die Städte entsprechend der vorher vorgenommenen Programmierung. Das heißt, daß er Städte für riesige Kaimaner, breite Tonother, zwergenhafte Doorer und, wie in diesem Fall, für Erdgeborene errichten kann.«


  Jannither, ein kleiner, kantig aussehender Mann in einer abgetragenen Uniform ohne Rangabzeichen, zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin nur dazu da, um Sie und Ihren Roboter zu transportieren«, sagte er gelassen.


  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, denn nun kamen die Techniker aus dem Schiff, und de la Ringe mußte zu ihnen gehen, um die notwendigen Anweisungen zu erteilen. Die Vorbereitungen dauerten den Rest des Tages, die gesamte Nacht und zwei Stunden des nächsten Tages. Dann schickte de la Ringe die Frauen und Männer in die BENNAN zurück. Er warf einen letzten Blick auf Metropolis.


  »Bau uns eine Stadt«, sagte er leise.


  Danach kehrte er ebenfalls ins Schiff zurück und begab sich in die Zentrale, um zusammen mit Jannither den Start über den großen Panoramabildschirm zu beobachten.


  »Wissen Sie, daß sogar der Präsident einen Bericht über den ersten Einsatz von Metropolis angefordert hat?« fragte er den Kommandanten, gleichsam aus dem Gefühl heraus, sich vor ihm rechtfertigen zu müssen.


  »Ja«, sagte Jannither, während das Schiff, eine 1500 Meter durchmessende Kugel aus Stahl, allmählich abhob und an Höhe gewann.


  Auf dem Bildschirm sahen sie das Land, das unter ihnen zurückblieb; ein braungrüner Fleck mit Wolkenfetzen darüber.


  De la Ringe war nach Abschied zumute, obwohl er dabei sein würde, wenn in drei Jahren viertausend Kolonisten nach Courvun kommen würden, um ihre Stadt in Besitz zu nehmen.


  Jannither machte einen Schritt auf den Bildschirm zu.


  »Seltsam«, sagte er nachdenklich. »Metropolis bewegt sich nicht. Müßte er nicht längst mit seiner Arbeit begonnen haben?«


  »Er wird jeden Augenblick damit anfangen«, versicherte de la Ringe.


  Dann war Metropolis nur noch ein glitzernder Punkt. Das Land erstarrte gleich darauf in Dunkelheit, als die BENNAN von ihren Antigravprojektoren auf die Nachtseite des Planeten getragen wurde und mit zunehmender Beschleunigung in den Weltraum hinausraste.


  


  DIE AUSFÜHRUNG:


  


  Metropolis begann mit dem Bau der Stadt, wie es die Programmierung vorschrieb. Er rodete ein entsprechend großes Stück Land, planierte es und hob die Gruben für die Grundmauern aus. Da er nicht auf Licht angewiesen war, konnte er Tag und Nacht arbeiten. Während er mit dem Bau beschäftigt war, schickte er Scouts aus, die Fauna und Flora von Courvun untersuchten, um festzustellen, ob dort Gefahren für die zu erwartenden Kolonisten lauerten.


  Bodenproben wurden ebenso untersucht wie Abstriche aus den Gewässern, dazu kamen Analysen der Atmosphäre.


  Als Metropolis die Stadt vollendet hatte, waren acht Monate verstrichen und nicht, wie de la Ringe eingeplant hatte, drei Jahre.


  


  DAS ERGEBNIS:


  


  Jannither war in den vergangenen drei Jahren noch kantiger geworden, und seine Uniform sah noch abgetragener aus. Aber er war freundlicher als während des letzten Fluges. Dies hing zweifellos damit zusammen, daß er anstelle eines riesigen Roboters viertausend Menschen an Bord der BENNAN hatte, Männer, Frauen und Kinder, mit denen er reden konnte. Der Kommandant wurde nicht müde, die Passagiere in Gruppen in die Zentrale zu führen und ihnen die Kontrollen zu erklären.


  Drei Stunden vor der Ankunft auf Courvun trafen sich de la Ringe und Jannither zusammen mit Asgor Hayes, dem Sprecher der Kolonisten, in der Zentrale.


  Hayes war klein und hager, und auf den ersten Blick strahlte er nur wenig Autorität aus. Doch dieser Blick trog. De la Ringe erkannte das, als er zum erstenmal die Stimme des Kolonisten hörte. Wenn Hayes sprach, geschah dies mit ruhiger Überzeugungskraft. Seine Stimme besaß etwas Eindringliches, etwas, das das Bewußtsein der Zuhörer direkt ansprach.


  So war es auch diesmal.


  »Wissen Sie, was es bedeutet, die Erde zu verlassen und auf eine andere Welt zu gehen?« fragte Hayes. »Es ist, als würde man sterben und ein zweites Leben beginnen. Man bricht die Beziehungen hinter sich ab.«


  De la Ringe starrte ihn an und versuchte, den Mann als eine Einheit zu sehen.


  »Sie werden reichlich dafür entlohnt«, sagte er zu dem Kolonisten. »Warten Sie, bis Sie die Stadt gesehen haben, die Metropolis inzwischen für die Kolonisten gebaut hat.«


  Hayes schüttelte den Kopf.


  »Gerade das scheint mir ein psychologisches Problem zu sein«, entgegnete er ernst. »Ich habe überhaupt nichts gegen Ihren Roboter, de la Ringe. Aber ich meine, daß es nicht richtig ist, was wir da tun. Es verstößt gegen den Pioniergeist, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.«


  »Nein«, sagte de la Ringe irritiert. Verbarg sich hinter diesen Worten ein Angriff auf Metropolis?


  Hayes streckte ihm die Hände hin.


  »Es wäre besser, wir Kolonisten würden unsere Stadt mit der Kraft unserer Arme bauen«, sagte er. »Wir brauchen das, um uns zu bestätigen. Der Bau einer Stadt symbolisiert die Besitzergreifung des Planeten durch uns Menmachen. Aber was tun wir? Wir schicken einen Roboter voraus, der uns eine Stadt baut! Wir brauchen nur noch darin zu wohnen.« Er seufzte tief. »Es ist, als würde man von einem Paar Schuhe in ein anderes schlüpfen.«


  Jannither sagte: »Ich glaube, er hat recht!«


  Für de la Ringe war es eine enttäuschende Erfahrung, hören zu müssen, wie man über dieses wunderbare Geschenk redete, das er allen Kolonisten gemacht hatte. Er hütete sich, aus gekränkter Eitelkeit heraus zu reagieren, aber er brachte es auch nicht fertig, ein freundliches Wort zu Asgor Hayus zu sagen.


  Inzwischen breitete sich an Bord der BENNAN gespannte Erwartung aus. Überall in den Gängen standen Gruppen von Kolonisten zusammen und diskutierten darüber, was die fremde Welt für sie bereithalten mochte.


  In der Zentrale verlief der Anflug auf Courvun schweigend. Als der Planet auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung auftauchte und schnell größer wurde, verspürte de la Ringe ein Gefühl innerer Leere. Er begann zu wünschen, an diesem Flug nicht teilgenommen zu haben.


  »Kommen Sie!« rief Jannither vom Panoramabildschirm aus. »Die Stadt muß jeden Augenblick auf dem Schirm zu erkennen sein.«


  Widerwillig ging de la Ringe zu dem Kommandanten und Hayes hinüber. Man konnte bereits den Küstenstreifen mit dem hellen Saum der gewaltigen Brandung sehen.


  »Merkwürdig«, sagte Jannither. »Ich kann nichts von einer Stadt erkennen.«


  »Kein Wunder«, sagte Hayes mit unüberhörbarer Befriedigung. »Da ist keine Stadt.«


  De la Ringe, der zwischen den beiden Männern stand, fühlte sich eingeengt. Er hatte das kindische Bedürfnis, aus der Zentrale zu fliehen, aber seine Blicke hefteten sich auf den Bildschirm und ließen ihn nicht mehr los.


  »Das  das ist unmöglich!« stieß er schließlich hervor.


  Als die BENNAN tiefer sank, entdeckten die Beobachter in der Zentrale den Roboter. Metropolis stand noch an derselben Stelle, an der man ihn abgesetzt hatte. Sein raupenförmiger stählerner Körper glänzte matt im Sonnenlicht  genau wie damals.


  De la Ringe wandte sich abrupt ab.


  »Ich werde zusammen mit den Technikern aussteigen«, verkündete er dumpf. »Wir werden feststellen, was geschehen ist.«


  »Nun werden wir unsere Stadt selbst bauen«, sagte Hayes zufrieden.


  »Womit?« fuhr der Kybernetiker ihn an. »Mit einer Schaufel?«


  Er wandte sich an Jannither:


  »Sorgen Sie dafür, daß außer den Technikern und mir niemand das Schiff verläßt!«


  »Glauben Sie, daß dort draußen Gefahr droht?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete de la Ringe. »Aber es ist immerhin möglich, daß irgend etwas mit dem Roboter nicht in Ordnung ist. Wir sollten also kein unnötiges Risiko eingehen.«


  Er verließ die Zentrale. In der Schleuse stieß er mit der Technikergruppe von der Robot-Company zusammen. Die Spezialisten bestürmten ihn mit Fragen, aber er winkte nur müde ab.


  »Ich habe für das alles keine Erklärung«, gestand er. »Wir müssen Metropolis untersuchen und uns dort draußen umsehen.«


  Später, als sie den Roboter untersucht und festgestellt hatten, was geschehen war, saßen die Techniker im Halbkreis um de la Ringe und hörten seinen Ausführungen zu.


  De la Ringe wurde mitten im Satz unterbrochen, denn die Schleusen der BENNAN öffneten sich, und die Gangways glitten heraus.


  Der Kybernetiker sprang auf die Beine und blickte zum Schiff hinüber.


  Vom Schiff klangen Stimmen herüber, und in de la Ringe stieg eine unheilvolle Ahnung auf, was dort drüben in wenigen Augenblicken geschehen würde. Er schaltete sein Armbandfunkgerät ein und sprach hinein.


  »Kommandant Jannither!« rief er. »Hören Sie mich?«


  Als keine Antwort erfolgte, stieß er eine Verwünschung aus und begann auf das riesige Schiff zuzulaufen.


  In diesem Augenblick erschienen die Kolonisten.


  De la Ringe blieb unwillkürlich stehen, denn auf eine besondere Weise war dieser Anblick überwältigend. Die Menschen von der Erde, allen voraus die Frauen mit den Kindern, drängten aus den Schleusen auf die Gangways hinab. In ihren Gesichtern lag ein Ausdruck von Ergriffenheit.


  »Mein Gott!« schrie einer der Techniker hinter de la Ringe. »Wir müssen sie aufhalten, bevor es zu spät ist!«


  Mechanisch setzte sich der große Mann wieder in Bewegung. Die ersten Gruppen der Kolonisten hatten den Boden erreicht. Sie begannen in alle Richtungen auszuschwärmen. Asgor Hayes war mitten unter ihnen.


  »Bleibt stehen!« schrie de la Ringe ihnen mit sich überschlagender Stimme zu. »Um Himmels willen! Haltet an!«


  Sie sahen verwirrt zu ihm herüber. Er winkte ihnen und machte ihnen Zeichen, daß sie in die BENNAN zurückkehren sollten, aber Hayes lachte fröhlich und führte seine Leute weiter in das offene Land hinaus.


  De la Ringe blieb stehen. Er sah ein, daß sein Versuch, das Ausschwärmen der Kolonisten zu verhindern, zum Scheitern verurteilt war.


  Nach einer Weile kam Asgor Hayes zu ihm. Er hatte ein gerötetes Gesicht und war ein wenig außer Atem. Seine Augen glänzten, er war glücklich.


  »Wir haben uns entschlossen, in jedem Fall auf Courvun zu bleiben«, verkündete er. »Wir werden uns selbst eine Stadt bauen, mit unseren Händen.«


  Gegen seinen Willen wurde der Kybernetiker von der Kraft dieser Stimme tief in seinem Innern gerührt, und für einen Augenblick übertrug sich etwas von dem Enthusiasmus des Kolonisten auf ihn. Dann verflog dieses Gefühl wieder, und er empfand nichts als Zorn.


  »Was war überhaupt mit dem Roboter?« erkundigte sich Hayes. »Warum hat er versagt?«


  »Er hat nicht versagt«, versetzte de la Ringe tonlos. »Der Abteilung für Kolonisation in New York ist ein schreckliches Mißverständnis unterlaufen. Sie hat Metropolis mit einem Doppelprogramm ausgerüstet.«


  Hayes blinzelte gegen das Licht der untergehenden Sonne.


  »Ich verstehe das nicht«, bekannte er. »Ich weiß nur, daß er die Stadt nicht gebaut hat.«


  »Aber er hat sie gebaut!« rief de la Ringe verzweifelt. »Deshalb habe ich versucht, Sie und Ihre Freunde unter allen Umständen im Schiff zurückzuhalten.«


  Hayes drehte sich langsam um die eigene Achse, dann richtete er seine Blicke wieder auf den Wissenschaftler  nachsichtig, wie es de la Ringe schien.


  »Aber da ist keine Stadt«, sagte er.


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte de la Ringe. »Metropolis baut Städte für riesige Kaimaner, breite Tonother, Terrageborene und Zwerge von Door. Verstehen Sie jetzt, Hayes? Der Fehler mit dem Doppelprogramm lag darin, daß Metropolis zuerst eine Stadt für Doorer bauen mußte.«


  Hayes war blaß geworden.


  »Diese Stadt«, stammelte er.


  »Was  was ist mit ihr geschehen?«


  De la Ringe sah zu Metropolis hinüber, zu seinem Lebenswerk, und dachte daran, daß er es vernichten würde.


  »Sie und Ihre Freunde haben die Zwergenstadt niedergetrampelt, Hayes«, sagte er traurig. »Sie stehen in ihren Trümmern.«


  


  


  Funkkontakt


  


  


  Es war still im Turm  still wie in einem Grab. Der Turm stand am äußersten Rand eines Asteroiden, der in seiner Form entfernt an einen riesigen Hammer erinnerte; er stand auf der glattesten Fläche, wie der Stachel einer steinernen Raupe in den Weltraum ragend. Die Sinne des Turmes waren seit Jahrtausenden in das Universum gerichtet, denn jene, die ihn erbaut hatten, wollten auf diesem Weg herausfinden, ob es andere intelligente Lebensformen im All gab.


  Seit ein paar Generationen kamen jene, die den Turm erbaut hatten, nicht mehr, um die Sinne zu kontrollieren. Entweder waren sie der Suche nach so langer Zeit überdrüssig geworden, oder eine Katastrophe hatte ihre Zivilisation ausgelöscht  wer wollte das so genau sagen? Der Turm und seine Sinne waren jedoch für eine Funktion über eine halbe Ewigkeit geschaffen, und so setzten sie ihre Tätigkeit fort, bis eines Tages schwache Funkimpulse aufgefangen wurden. Die Sinne des Turmes konnten nicht jubilieren, aber die Hektik, die sie nun entwickelten, kam menschlicher Erregung sehr nahe. Sie fanden die Quelle der Signale, einen im Raum dahintreibenden Körper, der sich den Asteroiden mit dem Turm darauf näherte. Die Impulse, das fanden die Sinne schnell heraus, waren stereotyp und entsprangen einem schwachen Sender. Dagegen erweckte das herantreibende Ding den Anschein äußerster Kompliziertheit. Die Sinne zeichneten alles auf; endlich hatten sie ihren Zweck erfüllt. Obwohl die Impulse sich ständig wiederholten, dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz und nach einer Pause die gleiche Reihenfolge, konnten die Sinne ihre Bedeutung nicht entschlüsseln.


  Der Körper trieb heran und vorbei, verschwand schließlich im Nichts und verstummte.


  Wieder vergingen Jahrtausende, dann wurde der Turm von einer Expedition irdischer Raumfahrer entdeckt. Sie drangen ein und begannen mit der Untersuchung der überaus komplizierten Anlage. Der Turm gab jedoch sein Geheimnis nicht preis, und die Forscher hielten es für einen merkwürdigen Zufall, daß aus seinen Speichern ein Signal abrufbar war, das im Morsealphabet SOS lautete …


  


  


  Wer mit dem Schwert in der Hand lebt …


  


  


  Kordag war tausend Wege gegangen, hatte tausend Berge erklommen und tausend Flüsse durchschwömmen, als er sein Ziel an.diesem frühen Morgen endlich erreichte. Jahre unbeschreiblicher Entbehrungen und Strapazen lagen hinter ihm, aber die Anstrengungen hatten sich gelohnt: Vor ihm, auf dem wuchtigen schwarzen Altar von Yith-Ythyith, lag das Schwert des Lichts, die Waffe, der kein Feind widerstehen konnte und die dem, der sie fand, Ruhm, Macht und Ansehen verleihen würde. So zahlreich waren die Legenden um das Schwert des Lichts, daß es kein Lagerfeuer gab, an dem nicht weiter an ihnen gewoben, keine Ansiedlung, in der sie nicht von bärtigen alten Männern an begierig lauschende Kinder weitergegeben, und kein Stamm, bei dem sie nicht zum bedeutsamsten Mythos kultiviert wurden.


  Der gnomenhafte Schmied Rothemund, so berichteten die Legenden um das Schwert des Lichts, hatte die Waffe einst im Feuer eines Scheiterhaufens erhitzt, auf dem steinernen Herzen des Barbaren Darzid geschmiedet und im Blut eines Sternenwesens gehärtet. Beim Anblick der fertigen Waffe war der Schmied erblindet und hatte behauptet, das Licht des Schwertes sei heller als das der Sonne.


  Wegen dieser Worte war er von den Göttern verstoßen worden, und ein Fluch lastete angeblich auf dem Schwert des Lichts.


  Als er vor dem Marmoraltar stand, kamen Kordag all diese Legenden wieder in den Sinn, und einen Augenblick schwankte er zwischen Furcht und Versuchung. Der schwarze Stein, auf dem das Schwert lag, schluckte einen Großteil des Lichts und ließ es nur zu einem verhaltenen Funkeln werden, das nichtsdestoweniger eine Verheißung darstellte.


  Ein gellendes Gelächter ausstoßend, das seiner eigenen Unsicherheit galt, trat Kordag näher an den Altar heran und griff nach der Waffe. Sie schien mit dem Marmor verwachsen zu sein, und Kordag mußte sie regelrecht herausreißen. Der Schwertknauf schmiegte sich wie etwas Lebendiges in seine Hand, und die Glut der Schneide begann sich mit solcher Intensität auszubreiten, als wäre sie jahrhundertelang Gefangener des Altars gewesen. Das strahlende Licht war so hell, daß Kordag geblendet die Augen schloß. Eine Woge des Glücks und des Triumphs glitt wie ein heißer Schwall durch den Körper des Mannes und umnebelte seine Sinne. Er sprang auf einen Felsen, hob das Schwert des Lichts hoch über den Kopf und schrie herausfordernd: »Dieses Schwert gehört mir. Sein Licht ist heller als das von hundert Sonnen.«


  Kordag küßte das Schwert, das ihm als Finder und Besitzer nichts anhaben konnte, und ließ es so schnell durch die Luft sausen, daß goldene Flammenbahnen enstanden. Er war trunken vom Bewußtsein seiner neuen Macht. Als er mit mit der Schwertspitze einen Felsbrocken berührte, schmolz dieser blitzschnell dahin und versickerte als armseliges Rinnsal im Sand. Die unheimliche Kraft seiner Waffe ließ Kordag vor Begeisterung aufschreien, er hüpfte wie ein Besessener zwischen den Felsen hin und her, während das Licht des Schwertes ihn wie eine Aura umhüllte.


  Als er schließlich erschöpft innehielt, sah er sich in einer Vision als König aller Völker diese Welt beherrschen.


  In diesem Augenblick erhob sich die Sonne hinter den Bergen, und es war eine andere Sonne, als Kordag sie je gesehen hatte; eine mächtige lodernde Scheibe voll wilder Glut, die Flammenarme wie Feuerschlangen über das karge Land schleuderte.


  Kordag taumelte zurück, während er mit dem freien Arm sein Gesicht schützte. Er reckte das Schwert des Lichts der Sonne entgegen, aber eine Hitzewelle schwappte über ihn hinweg und warf ihn zu Boden. Die Berge ringsum schienen in Licht und Feuer zu vergehen. Kordags Lungen atmeten kochende Luft und verbrannten.


  Das Schwert des Lichts schien zu verblassen, und während Kordag sein Leben aushauchte, sah er es dahinschmelzen und als armseliges Rinnsal im Sand versickern …


  


  


  Briefwechsel


  


  


  Liebe Yvonne, ich wage kaum, Dich so zu nennen, denn ich habe weder das Recht, Dich zu lieben, noch Liebe von Dir zu erwarten. Du warst all die letzten Jahre mit einem Kriminellen verheiratet, mit Deinem potentiellen Mörder.


  Mein Aufenthalt im Weltraum, die Stille und Einsamkeit in den Ringen des Saturn, hat mir nun endlich die Tragweite meines Tuns vor Augen geführt; ich habe erkannt, wie unmenschlich meine Pläne waren  gerade noch rechtzeitig.


  Ich befinde mich auf der letzten Routineinspektion dieser Mission; sobald ich an Bod der TRITON zurückkehre, werde ich diesen Brief, den ich jetzt auf Spule spreche, zur Erde funken. Ich weiß, daß du mich nicht verstehen wirst, aber ich hoffe, daß Du mir verzeihen kannst.


  Unsere Ehe erschien mir oft wie ein Gefängnis. Deine Liebe war mir oft lästig und besaß etwas Erdrückendes für mich. Ich glaube, daß ich ein Feigling bin, weil ich niemals den Mut fand, mit Dir über alle Probleme zu reden.


  Das Leben an Bord der TRITON gab mir viel Zeit zum Nachdenken, und angesichts der wilden Schönheit des Saturn und seiner Monde und Ringe, angesichts der Unendlichkeit um mich herum, gewannen mein Denken und Fühlen andere Dimensionen.


  Auf der Erde war ich längst zu einem Roboter geworden, zu einem gefühlsarmen Egoisten, dessen bin ich mir nun bewußt. Es stimmt, was Du immer geargwöhnt hast: ich habe eine intime, nun schon Jahre währende Beziehung mit Maude King, der Assistentin von Dr. Daggard, dem Chefarzt in unserem Kontrollzentrum auf der Erde. Mein Verhalten erscheint mir hier und jetzt wie das eines Verrückten, es ist, als erinnere ich mich an die Vergangenheit eines Fremden. Ich weiß, wie tief ich Dich verletzen muß, um Dich vor dem schrecklichen Schicksal zu bewahren, das ich Dir zugedacht hatte. Aber es ist die einzige Möglichkeit, das Undenkbare zu verhindern.


  Wenn Du am 15. Mai Deinen Geburtstagfeierst, darfst Du auf keinen Fall den Sekt trinken, den ich Dir zu diesem Anlaß bereitgestellt habe. Er enthält ein schnell wirkendes, im Körper eines Menschen nicht nachzuweisendes, tödliches Gift. Maude King hat es mir aus den Beständen von Dr. Daggard beschafft, vielleicht ahnt sie, wozu. Ich sagte ihr, ich wolle es für den Fall einer Katastrophe an Bord der TRITON schmuggeln. Yvonne, ich werde mich nach meiner Rückkehr zur Erde der Polizei stellen.


  Nun, da es zu spät ist, erkenne ich, was Du mir immer bedeutet hast. Verzeih mir, wenn es Dir möglich ist. Ich würde Dir gern noch mehr sagen, aber ich muß bald an Bord zurück.


  


  Dein verzweifelter Thomas


  


  Hallo Thomas!


  Hier spricht Daggard vom Kontrollpunkt. Du armer Narr wirst tot sein, bevor die Briefspule abgelaufen ist. Kurz vor Ende Deiner letzten Routineinspektion werde ich Dich von der TRITON abkuppeln. Du weißt, daß das vom Kontrollpunkt aus möglich ist. Es wird wie ein tragischer Unfall aussehen.


  Schon vor Jahren habe ich mich in Yvonne verliebt. Ich habe sie auch über Dein Verhältnis zu Maude informiert.


  Endlich werden Yvonne und ich frei sein.


  Ich habe herausgefunden, daß Maude Gift gestohlen hat, und bin der Sache nachgegangen.


  Den Sekt, den Du Yvonne zugedacht hattest, werde ich Maude schenken. Verstehst Du, Thomas  Du wirst nie zur Erde zurückkehren. In ein paar Jahren werden die TRITON und Du über dem Saturn verglühen. Fahr zur Hölle!


  


  Dein glücklicher Rivale


  Dr. Hank Daggard


  Echo


  


  


  Die Mutigen kommen hierher, heißt es, die Weisen und Abgeklärten. In Wahrheit sind es die Abenteurer, die Neugierigen und Abgebrühten. Es ist ein seltsamer Platz: Du stehst allein (nur, wenn man allein kommt, tritt der Effekt auf) am Ausgang der Vargh-Schlucht von Brukandor und starrst zu dem ockerfarbenen Ball von Brukan hinauf, der wie die Scheibe eines überdimensionalen Gongs am Himmel hängt.


  Nach einer Weile spürst du es.


  Ein Gedanke wächst in deinem Bewußtsein, ein Gedanke an Größe. Und ein übermächtiges Gefühl von Verlorenheit. Es ist verwirrend, erhebend und niederschmetternd  und nur an dieser einen Stelle in der erforschten Milchstraße in dieser Form wahrnehmbar.


  Brukan ist ein Teufelsplanet, den nie eines Menschen Fuß betreten hat  und in absehbarer Zukunft auch nicht betreten wird.


  Die Mutigen, die Weisen und Abgeklärten, die nie hierher kommen, meinen, es handelte sich um einen gebündelten mentalen Impuls, der von einer Intelligenz auf Brukan ausgeht und hier, auf dem Mond des Planeten Brukandor, am Ausgang der Vargh-Schlucht empfangen werden kann.


  Wir, die Abenteurer, die Neugierigen und Abgebrühten wissen es besser.


  Wenn wir hierher kommen, allein und zögernd, und hinaufstarren zu Brukan, empfangen wir nichts, was nicht in uns wäre  das Echo unserer eigenen Gedanken und Gefühle!


  


  


  Das Monument


  


  


  Die kurze Hoffnung der Ancient Astronaut Society auf eine Renaissance im Jahre 2041


  


  Der dritten Expedition war es endlich gelungen, einen Stützpunkt auf Titan zu errichten. Die erste Expedition galt als verschollen; die zweite war, nachdem sie einige niedere irdische Lebensformen auf dem Saturnmond ausgesetzt hatte, in einem verzweifelten, die ganze Welt in Atem haltenden Flug zur Erde zurückgekehrt.


  In dem Geländewagen der Dritten Expedition, der vor einigen Stunden zu einer Inspektion aufgebrochen war, saßen drei Passagiere: James Coburn, der nicht nur den Namen eines längst verstorbenen Filmschauspielers trug, sondern sich bemühte, auch so auszusehen; Prince Salzer, der Kommandant des Stützpunkts, dem der Ruf anhing, ein ebenso unermüdlicher Wissenschaftler wie Liebhaber zu sein, und Jamaica, die halbintelligente, eigens für das Titan-Unternehmen konditionierte Promenadenmischung, die jede Gefahr wittern sollte, bevor sie sich noch als eine solche erwies.


  Der Geländewagen rumpelte einen Felsenhang hinauf, und seine Insassen gewannen allmählich einen umfassenden Blick auf den am dunkelblauen Himmel von Titan stehenden Saturn. Das Monument reckte sich wie ein drohend erhobener Finger in diesen Himmel und bildete eine bedrohliche Silhouette von der hellen Scheibe des Planeten. Jamaica winselte leise; er wollte die beiden Männer auf sich aufmerksam machen, wie er es immer tat, wenn er das Fahrzeug für einen kurzen Ausflug verlassen wollte.


  Das erste, was Coburn beim Anblick des Monuments dachte,war, daß die Mitglieder der vorausgegangenen Inspektionsfahrten geradezu blind gewesen sein mußten, daß sie dieses Wahrzeichen übersehen hatten.


  »Halte auf diese Felsennadel zu, James!« befahl Prince Salzer.


  Daß er das Ding als eine Felsennadel bezeichnete, sprach für seine orthodoxe Denkweise, selbstverständlich hatte er ajaf den ersten Blick erkannt, daß es sich nicht um eine geologische Formation handeln konnte.


  »Also doch!« stieß Coburn hervor. »Da haben wir den Beweis, die Botschaft  oder was immer du willst.«


  Salzers von Narben entstelltes und doch anziehendes Gesicht blieb verschlossen.


  »Weißt du was?« fuhr Coburn munter fort. »Ich denke gerade an all die armen Burschen, die wir verlacht haben.«


  Er hielt unweit der meterhohen Stelle an, aber Salzer schwieg verbissen.


  »Wir haben sie nicht nur verlacht«, grollte Coburn, »sondern regelrecht mundtot gemacht. Schließlich wagten sie sich mit ihrer Theorie nicht mehr an die Öffentlichkeit.«


  Sie öffneten die Luke und ließen Jamaica hinaus, der bellend um den Geländewagen herumzutollen begann.


  Bevor Coburn seinen Helm schloß und auf Sprechfunk umschaltete, sagte er:


  »Sie haben immer gewußt, daß wir etwas finden würden, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Und sie haben eigentlich nie einen Zweifel daran gelassen, daß wir die Erde verlassen müssen, um es zu finden.«


  Salzer kletterte aus dem Geländewagen.


  Coburn stapfte hinter ihm her auf das Monument zu.


  »Sie haben recht behalten!« Coburns Stimme klang jetzt dumpf unter dem Helm. »Die Fremden waren da und haben uns eine Nachricht hinterlassen.«


  Sie erreichten den Fuß des Monuments. Jamaica hielt den Kopf gesenkt und schnüffelte eine Spur entlang, die ihn nicht besonders aufzuregen schien.


  Salzer bückte sich und machte mit den Händen Bewegungen, als wollte er etwas auf den Boden zeichnen.


  »Wir werden uns bei ihnen entschuldigen müssen«, sagte Coburn versonnen. »Ein Jammer, daß die Größten von ihnen die Stunde des Triumphs nicht mehr erleben dürfen.«


  Er ließ sich neben Salzer nieder und sah winzige braune Tierchen zwischen dessen Fingern krabbeln  Termiten …


  


  


  Ebbe und Flut


  


  


  Die Geschichte der Ebbe ist kurz, mehrere hundert Jahre  Und sie wiederholt sich.


  Die Geschichte der Flut ist lang, mehrere tausend Jahre  Und sie wiederholt sich.


  


  Inschriften im Steinernen Kegel


  


  Die Ebbezeit neigte sich ihrem endgültigen Ende entgegen, und ein Witz der Geschichte (so empfand er es jedenfalls) hatte Chout Aladmar dazu ausersehen, der letzte zu sein, der zwischen die Säulen der Bibliothek trat, um nach dem Pegel zu sehen. Die Flut hatte die Stadt und ihre Bewohner unten im Tal langst erstickt und begraben und sich die Hügel heraufgewälzt, um ihr Zerstörungswerk zu vollenden. Der Vorhof der Bibliothek war überschwemmt. Überall zeigten sich Risse in Steinen und Säulen. Der Steinerne Pegel auf dem höchsten Punkt der Hügel stand zu zwei Drittel unter Sand. Hinter dem Steinernen Pegel stand ein flammender Lichtspiegel am Himmel, jene ferne Sterneninsel, die mit ihren unsichtbaren Kräften angeblich das Wechselspiel von Ebbe und Flut auslöste.


  Während Chout Aladmar zwischen den Säulen stand, das Flüstern des Sandes hörte und den Steinernen Pegel beobachtete, schwand sein Bedauern darüber, daß er nicht zu jenen Auserwählten gehörte, die die Flutzeit in den versiegelten Gewölben unter der Bibliothek im Tiefschlaf verbringen durften.


  In Wirklichkeit war er der Auserwählte, denn er erlebte das unausweichliche Ende einer Zivilisation, wie es sich auf dieser Welt wieder und immer wieder abspielte.


  In ein paar Jahrtausenden würde sich der Sand zurückziehen, wie honigfarbener Sirup die Hügel hinabkriechen, eine Ruinenwüste freigeben und die endlosen Ebenen hinter der zerstörten Stadt bedecken.


  Die Auserwählten würden ihre Schlafstatt verlassen und mit dem Wiederaufbau einer Zivilisation beginnen, die ein paar Jahrhunderte existieren würde.


  Aladmar lehnte sich gegen eine der Säulen, die so brüchig geworden war, daß sie unter seinem Gewicht nachzugeben drohte. Noch ragte der Steinerne Pegel so weit aus dem Sand, daß man sich kaum vorstellen konnte, er würde in ein paar Tagen endgültig darin versinken.


  Untersuchungen hatten ergeben, daß die Spitze des Steinernen Pegels auch beim höchsten Stand der Flut aus dem Sand herauszuragen schien  ein banales Zeichen des Trotzes und des Überlebenswillens von Aladmars Volk.


  Chout Aladmar wanderte über den Sand bis zum Steinernen Pegel hinüber und ritzte seinen Namen in die Außenfläche des als unzerstörbar geltenden Obelisken. Das war Tradition, und Aladmar überlief ein Schauer der Ehrfurcht, als er all die anderen Namen las, die für je einen Wechsel von Ebbe und Flut standen.


  Über den Sand, der sich bereits aufgetürmt hatte, erhob sich bald darauf eine neue Woge und begrub den bewußtlos neben dem Steinernen Pegel liegenden Chout Aladmar. Ein paar Tage später ragte als letztes Zeichen der Zivilisation nur noch die oberste Spitze des Obelisken aus dem Sand  die Flut hatte ihren höchsten Stand erreicht …


  


  


  Himmel


  


  


  Vier Kuppeln standen in der Atomwüste, drei davon glichen fauligen Riesenpilzen, und nur die vierte, es war die von Exxon, sah wie eine schimmernde Perlenhälfte aus. Als die Vorräte zur Neige gegangen und die Energie immer knapper geworden war, hatten die Konzernlinge mit ihrer überlegenen Technik die Kuppeln der USA, der Emirate und Westeuropas zerstört und ausgeraubt. Nur Borsakov, ein ehemaliger führender Mitarbeiter des KGB, hatte die Anschläge überlebt, weil die Konzernlinge geglaubt hatten, er wüßte etwas über Himmel.


  Jurd Paulus, der Henker von Exxon, wunderte sich, daß man ihm Borsakov mitgegeben hatte. Vielleicht hatte Borsakov längst wieder Einfluß erlangt und war so etwas wie ein Aufpasser für die beiden anderen Männer, die den Mord ausführen sollten.


  Paulus war ein kleiner, wendiger Mann mit glatten, gescheitelten Haaren und einem Gesicht, das auf den ersten Blick freundlich wirkte. Er trug stets sorgfältig gebügelte weiße Hemden mit dem Exxon-Zeichen auf der rechten Brustseite. Alles Leid dieser Welt und der Niedergang der letzten Kuppel schienen ihn nicht wirklich berühren zu können.


  Borsakov war vom Äußeren her das Gegenteil von Paulus. Mit seiner vierschrötigen Gestalt, die man in einen abgewetzten grauen Anzug gepreßt zu haben schien, sah er plump und unbeholfen aus. Sein Gesicht wirkte wie ausgewaschener Bimsstein. Seine Augen wirkten teilnahmslos. Er ergriff nie von sich selbst aus das Wort. Sein sorgfältig präparierter Verstand ließ nicht zu, daß er etwas ausplauderte, selbst nicht unter dem Einfluß von Drogen oder bei den barbarischen Foltermethoden von Exxon. So war niemand sicher, ob man Borsakov sein Wissen nur andichtete oder ob er es wirklich besaß. Inzwischen hatte Borsakov eine gewisse Freiheit erlangt und erhielt kleine Aufträge wie den, zusammen mit Paulus und McCreedy Joey umzubringen.


  Der dritte Mann, McCreedy, gehörte zur Konzernspitze und wirkte nervös. Man sah ihm an, daß er es nicht gewöhnt war, hierher in eine Schleuse zu kommen, so dicht an den strahlenden Tod, der in der Atomwüste lauerte. McCreedy war ein großer, strohblonder Mann mit einem Pferdegesicht. Seine Augen hatten ihren Glanz verloren. Er nahm pausenlos Drogen. Angst beherrschte ihn. Aber er war Golds zweiter Sekretär und besaß vermutlich Qualitäten, von denen die beiden Männer, mit denen er jetzt zusammen war, nichts wußten.


  Paulus ging rückwärts am Kopfende der fahrbaren Trage und blickte dem blassen Mann darauf ins Gesicht. Joey hatte die Augen geschlossen. Seine Haut sah wie transparent aus, er atmete kaum. Borsakov hielt sich an der Seite der Trage, wie ein Wachhund, dessen Aufmerksamkeit nichts entging. Das bevorstehende Schauspiel schien ihn zu erregen.


  McCreedy hielt die hintere Querstange der Trage mit beiden Händen umklammert und schob. Er konzentrierte sich völlig auf diese Arbeit, als könnte sie ihm eine Art Schutz gewähren.


  Als Henker hatte Paulus mittlerweile siebzehn Menschen aus der Schleuse geschafft, und zum erstenmal war er nicht allein. Vielleicht lag es daran, weil Joey einmal so wichtig gewesen war und die Konzernspitze dachte, daß der Mord an ihm nicht von einem Mann allein ausgeführt werden sollte.


  Eigentlich war es schade um Joey, dachte Paulus. Er war ein so ungewöhnlicher Mensch. Aber die Lebenserhaltungsanlage, an die man ihn angeschlossen hatte, verbrauchte viel Energie.


  Sie gelangten mit ihrer Last vor der großen Schleuse an. McCreedy richtete sich auf und bewegte seine Hände, bis die Gelenke knackten. Er lachte kläglich.


  »Warum gehen wir nicht mit ihm hinaus?« fragte er. »Das würde die Probleme für ein paar andere Menschen in der Kuppel geringer machen  für eine gewisse Zeit.«


  Dieser McCreedy war wirklich ein Narr, dachte Paulus verächtlich. Die Angst zehrte ihn förmlich auf. Gold mußte verblendet sein, den Rat eines solchen Menschen anzunehmen.


  Und doch würde McCreedy länger leben als Paulus. Die Konzernspitze kontrollierte die gesamte Technik der Kuppel, daher konnte sie bestimmen, wer überlebte.


  Aber diesmal würde es sie alle erwischen, dachte Paulus grimmig. Es gab keine anderen Kuppeln mehr, die man ausrauben konnte. Draußen konnte man nicht existieren, auch nicht im Schutzanzug. Und Himmel war verschwunden und unerreichbar.


  Die Wände in der Schleusenkammer waren grau und naß. Es war so kalt, daß Paulus fror. Von den Kontrollanzeigen funktionierte nur noch die Hälfte. Die Energieknappheit war vermutlich viel dramatischer, als die Konzernspitze dies zugab.


  Paulus deutete auf eine Nische in der Betonwand neben der Schleuse.


  »Die Schutzanzüge«, sagte er nickend. »Legen Sie sie jetzt an.«


  »Und Sie?« fragte McCreedy verwundert. »Was tun Sie?«


  »Ich leuchte bereits im Dunkeln«, erwiderte Paulus mit einem schiefen Lächeln. »Die zwei, drei Minuten, die wir draußen sein werden, machen mir nichts aus.«


  McCreedy rang nach Atem.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie jedesmal, wenn Sie … äh … hier sind, ohne Anzug rausgehen?«


  »Ja«, sagte Paulus.


  Borsakov war schweigend in die Nische gegangen und kehrte nun mit zwei Schutzanzügen zurück. Einen davon gab er dem Sekretär. McCreedy zitterte so stark, daß Paulus ihm beim Anziehen helfen mußte.


  Schließlich waren die beiden Männer fertig. Borsakov sah in seinem Anzug wie ein gepanzertes Insekt aus.


  »Schließen Sie die Helme«, ordnete Paulus an. Von diesem Augenblick an war er als Henker der Anführer der Gruppe. »Ich werde das äußere Schleusentor öffnen, dann schieben wir Joey hinaus und kippen ihn auf den Boden.«


  »Liegen dort draußen auch die anderen?« wollte McCreedy wissen.


  »Unsinn«, versetzte Paulus. »Jeden, den ich hinausbringe, beherrscht die Hoffnung, er könnte eine andere Kuppel erreichen und dort überleben.«


  »Aber Joey kann nicht laufen, nicht einmal kriechen, er ist viel zu schwach«, wandte McCreedy ein.


  Paulus hob nur die Schultern. Als seine beiden Begleiter die Helme geschlossen hatten, trat er an die Kontrollen. Er warf einen kurzen Blick zur Trage. Joey war erwacht. Er blickte aus großen, erstaunten Augen auf diese trostlose Umgebung.


  Mein Gott, dachte Paulus ärgerlich. Hätte er nicht noch ein paar Minuten schlafen können?


  In der Regel berührte es ihn kaum, wenn seine Opfer ihn im Augenblick des Hinausgehens ansahen, aber dieser Joey hatte irgend etwas in seinem Blick, das ihm Unbehagen bereitete.


  Aus dem Lautsprecher über der Schleuse kam plötzlich eine näselnde Stimme.


  Bürgermeister Gold sagte: »Haltet ein! Wir haben Himmel aufgespürt!«


  Zum erstenmal, seit er in die Exxon-Kuppel gebracht worden war, tat Borsakov eine spontane Äußerung.


  »Das kann nicht sein!« stieß er hervor.


  


  Die Atmosphäre innerhalb des holzgetäfelten Raumes im Herzen der Exxon-Kuppel war bedrückend  und das rührte allein von Bürgermeister Gold her, der mit seiner massigen Figur und seinen besitzergreifenden Gesten alles andere zu ersticken schien.


  Jurd Paulus war zum erstenmal hier, und er saß Gold zum erstenmal persönlich gegenüber.


  Niemand konnte Bürgermeister Gold nachsagen, daß er seine Stellung ausnutzte, um sich mit übermäßigem Luxus zu umgeben, aber irgendwie übermittelte er den Eindruck, daß er von allen Konzernlingen am längsten leben würde.


  Die drei Männer hatten Joey sofort nach Golds Anruf hierhergebracht.


  Gold strich sich über sein großes Kinn und blinzelte Borsakov hinter halb geschlossenen Lidern an.


  »Himmel ist tatsächlich im Erdorbit aufgetaucht«, sagte der Bürgermeister. »Wollen Sie nicht endlich sagen, was Sie wissen, Lew?«


  Borsakov nickte. Er wirkte befreit, als bereite es ihm Erleichterung, endlich reden zu können.


  »Unmittelbar vor Ausbruch des Atomkriegs brachten wir in Erfahrung, daß Exxon und die Amerikaner Himmel bauten, um bei Beginn von Feindseligkeiten die ausgwählten Familien aus der Regierung und der Konzernspitze in diese riesige Weltraumstation zu retten.« Borsakovs Augen blickten ins Leere. »Wir wußten, daß wir nicht die Zeit und die Möglichkeit hatten, um ein ähnliches Projekt zu realisieren, deshalb setzten wir unsere Raubsatelliten auf Himmel an. Unsere Killersatelliten vernichteten die kleinen Wachforts rund um Himmel, dann schleppten wir Himmel ab. Wir hatten vor, unsere eigenen Spitzenfunktionäre in Himmel zu evakuieren. Aber irgend etwas ging schief. Himmel ließ sich nicht kontrollieren.«


  »Oh, ihr verdammten Idioten!« schrie Gold. Wie immer, wenn ein Mann von seiner Position einer ausgelassenen Chance nachtrauerte, wirkte es lächerlich. »Wußtet ihr denn nicht, daß wir eine zusätzliche Sicherung eingebaut hatten? Wußtet ihr nichts von Joey und Martha?«


  »Nein«, gestand Borsakov. »Der Krieg brach aus und führte zu dem grausigen Ende, das immer vorhergesagt wurde, woran aber niemand recht hatte glauben wollen. Die führenden Persönlichkeiten auf beiden Seiten konnten sich gerade noch in schnell errichtete Rettungskuppeln zurückziehen, dann war auch schon alles vorbei. Nun wissen wir, daß wir nie wieder ins Freie können.«


  Gold sah sie alle der Reihe nach an.


  »Ich glaube nicht, daß es ein Zufall war, daß Himmel ausgerechnet in dem Augenblick wieder auftauchte, da Joeys Leben in Gefahr war. Sie stehen immer noch miteinander in Verbindung.« Sein aufgedunsenes Gesicht wurde von einer lebhaften Röte überzogen. »Das heißt, daß wir Himmel erreichen können.«


  


  Die Worte Golds drangen tief in Jurd Paulus Bewußtsein ein. Zum erstenmal seit langem hatte er einem anderen Menschen richtig zugehört. Die plötzliche Aussicht auf Rettung war überwältigend. Paulus begriff wie niederschmetternd ihrer aller Leben ohne jede Perspektive gewesen war. Nun konnten sie hoffen, in Himmel zu überleben  als die letzten Repräsentanten der menschlichen Spezies.


  »Du hast Martha um Hilfe gerufen, nicht wahr?« fragte er Joey.


  Der blasse Mann mit den dunklen Augen wandte erschrocken den Kopf zur Seite und antwortete nicht.


  »Ich weiß, ich weiß«, fuhr Gold mit seiner näselnden Stimme fort. »Ihr liebt euch immer noch, aber ihr seid ein paar hundert Kilometer voneinander getrennt. Wenn ihr zusammenleben wollt, müßt ihr uns helfen, Joey.«


  Auch die anderen traten jetzt an die Trage und umringten sie.


  »Was haben Sie vor?« wollte Borsakov vom Bürgermeister wissen. »Was geht hier überhaupt vor?«


  Gold sah ihn über die Trage hinweg an.


  »Genau wie die Wissenschaftler des Ostblocks befaßten sich unsere Spezialisten mit parapsychologischen Phänomenen«, sagte er. »Unter den Sensitiven, die wir bei unseren großen Suchaktionen fanden, waren Joey und Martha besonders begabt. Vor allem telepathisch. Sie verliebten sich ineinander und lernten, selbst über große Entfernungen hinweg Kontakt miteinander zu halten. Das brachte uns auf die Idee, sie für das Projekt Himmel einzusetzen. Wir bannten damit die Gefahr, daß jemand Funksprüche abhören konnte, die sonst zwischen Himmel und der Erde nötig gewesen wären.«


  Borsakov runzelte die Stirn.


  »Wir haben uns immer gefragt, wie es denn mit der Verständigung funktionieren könnte.«


  Gold lächelte zufrieden. Nach so langer Zeit schien er es noch zu genießen, den Gegner hinters Licht geführt zu haben.


  »Martha wurde an Bord der Weltraumstation gebracht. Sie und Joey waren mit der Trennung nicht einverstanden, denn sie liebten sich sehr.« Er lächelte. »Keiner von uns konnte darauf Rücksicht nehmen. Ich glaube, Martha hätte uns vor den Raubsatelliten rechtzeitig warnen können. Daß sie es nicht tat, war ihre Rache. Aber sie war die ganze Zeit dort draußen im Weltraum und lauerte auf eine Chance, Joey zu sich zu holen. Als wir ihn töten wollten, steuerte sie Himmel in den Erdorbit zurück.«


  »Und Joey?« wollte Borsakov wissen. »Warum ist er so krank, daß er an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen werden muß?«


  »Er ist sehr sensibel. Die Trennung von Martha hat in krank gemacht.«


  Paulus blickte auf die Trage und versuchte sich vorzustellen, daß ein Mensch vor Liebeskummer krank wurde. In Joeys dunklen Augen lag etwas verborgen, was er nicht ergründen konnte. Paulus hätte Gold fast darauf hingewiesen, aber dann fürchtete er, daß er sich lächerlich machen würde.


  Gold ergriff Joey an der Schulter.


  »Du wirst Martha auffordern, uns die Fähre zu schicken, die uns nach und nach alle in die Station transportieren wird«, verlangte er. In der für ihn typischen Geste rieb er sein Kinn. »Die Konzernlinge von Exxon werden die Überlebenden sein, Lew! Hätten Sie das gedacht?«


  Borsakov schwieg. Er schätzte seine Chancen ab, ebenfalls gerettet zu werden. Solange er nicht Golds Groll herausforderte, waren sie gut.


  Paulus dachte plötzlich, daß es nicht gut war, wenn ein Mann wie Borsakov Himmel erreichte. Der Gedanke war absurd, aber er ließ sich nicht verdrängen.


  »Wir werden Joey wieder an die Anlage anschließen lassen«, entschied der Bürgermeister. »Danach wird er dafür sorgen, daß wir nach Himmel kommen.«


  Zum erstenmal sprach Joey. Es schien, als müßte er dazu allen Mut zusammennehmen.


  »Nein«, sagte er. »Ihr habt die Erde zerstört, und ihr wurdet schließlich auch Himmel vernichten.«


  Golds Gesicht verfinsterte sich.


  »Martha wird keine andere Wahl bleiben, mein Junge«, meinte er traurig. »Wenn sie erfährt, wie du leiden mußt, wird sie die Fähre schicken, um dich zu erlösen.«


  Jurd Paulus wurde zu seiner Überraschung zum Pfleger für Joey bestimmt. Der Sensitive wurde in die abgeschlossenen Räume zurückgebracht, in denen er vorher gelebt hatte. Zwei Ärzte kümmerten sich um ihn. Am Anfang dachte Paulus, Gold wäre geduldig genug, um es ausschließlich mit Überredungskünsten zu versuchen, aber nach ein paar Tagen merkte er, daß die Ärzte Joey Medikamente verabreichten, die nicht dazu gedacht waren, seinen schwächlichen Körper zu unterstützen, sondern seinen Widerstandswillen brechen sollten.


  Joey lag auf dem Rücken und blickte aus seinen großen dunklen Augen zur Decke hinauf, als könnte er durch sie bis in den Weltraum sehen.


  Vielleicht hatte er Kontakt mit Martha, und sie sprach ihm auf die stumme Art, in der sie miteinander verkehrten, Mut zu.


  Paulus sah, daß der Sensitive litt.


  Als er mit ihm ein paar Minuten allein war, sagte er zu ihm: »Du solltest nachgeben, Joey. Was macht es dir aus, wo wir leben, hier oder in Himmel.«


  Doch Joey beachtete ihn nicht.


  Nach zehn Tagen kam Gold selbst, um sich über den Stand der Dinge zu informieren.


  »Sein Wille ist vermutlich schon gebrochen«, meinte einer der Ärzte. »Aber es liegt schließlich nicht an ihm allein. Wenn diese Martha nicht will, bekommen wir die Fähre nicht.«


  Gold sagte ärgerlich: »Legt ihm die Daumenschrauben an!«


  In den nächsten Tagen erlebte Paulus, was der Bürgermeister damit gemeint hatte. Sie begannen Joey so zu quälen, daß er manchmal wegsehen mußte. Solange die Ärzte da waren, lag der Sensitive ruhig da, aber wenn sie gingen, schluchzte er leise vor sich hin.


  »Du verdammter Narr!« beschimpfte ihn Paulus. »Warum bist du nur so stur?«


  Wieder glaubte er etwas in den Augen des anderen zu sehen, für das es keine Erklärung gab. Es war ein Geheimnis, dessen war Paulus sicher. Das Gefühl, daß ihn beim Blick in Joeys Augen überkam, alarmierte ihn, und er fühlte sich abermals versucht, Gold davon in Kenntnis zu setzen.


  Ein paar Tage später sagte einer der Ärzte, daß sie nun eine Pause einlegen müßten, weil sonst die Gefahr bestand, daß Joey starb.


  Gold schaute herein und stieß schlimme Verwünschungen aus.


  »Sie muß es doch spüren!« schrie er wild. »Jeden Stromstoß und jeden Stich tief in ihrem eigenen Herzen.«


  Als der Bürgermeister und die Ärzte gegangen waren, brachte Paulus dem Mann auf der Trage etwas zu trinken. Joey konnte kaum die Lippen bewegen, so zerschunden war er.


  »Es betrifft mich auch«, sagte Paulus zu ihm. »In der Kuppel können wir bestenfalls noch ein paar Monate überleben, dann ist alles zu Ende. Wir müssen Himmel erreichen, verstehst du das?«


  Joey begann zu krächzen. Seine Zunge war blau und verquollen.


  »N-e-i-n!« sagte er.


  Obwohl Paulus ein hartgesottener Mann war, der siebzehn Bürger in die Atomwüste gebracht hatte, bekam er in diesem Augenblick Angst.


  »Hört sie dich überhaupt?« stieß er hervor. »Lebt diese Martha überhaupt noch?«


  Es war unglaublich, aber über das blasse Gesicht, das an vielen Stellen verbrannt war, huschte ein Lächeln.


  »Ja«, sagte Joey. »Sie hört mich.«


  Inzwischen hatte Gold den Bürgern der Exxon-Kuppel mitgeteilt, daß die Ankunft der Fähre kurz bevorstand. In der Kuppel herrschte Hochstimmung. Überall wurden die Habseligkeiten zusammengepackt, die man mitnehmen durfte. Im Gefühl der sicheren Rettung begannen die Menschen ihre Vorräte zu vergeuden. Feste wurden gefeiert. Man wußte, daß es in Himmel großangelegte Gärten gab. Viehzüchtereien, Parks, künstliche Sonnen und künstlichen Regen. Himmel war für viele Generationen gebaut worden. Ein paar Millionen konnten darin Unterschlupf finden, aber die Bewohner der Exxon-Kuppel zählten nur noch nach Tausenden.


  In der Exxon-Kuppel herrschte unglaubliche Euphorie. Gold wurde als der große Erlöser gefeiert.


  Als Gold erneut erschien, brachte er Borsakov mit.


  »Sie sind hilflose Stümper«, sagte er zu den Ärzten, die Joey bisher behandelt hatten. »Er wird das jetzt übernehmen.«


  Paulus starrte in Borsakovs Bimssteingesicht und erschrak. Er sah die wilde Entschlossenheit des Mannes, auf jeden Fall zu überleben. Und das konnte er nur, wenn Martha von Himmel aus endlich die Fähre schickte.


  »Diese Apparaturen«, sagte Borsakov verächtlich zu den Ärzten und deutete auf deren Instrumente, »benötige ich nicht. Ich bin kein Freund subtilen Vorgehens. Was unser Freund braucht, ist eine ordentliche Tracht Prügel.«


  Sie starrten ihn an; wütend, weil er in ihren Kompetenzbereich vordrang, aber auch voller Hoffnung, daß er es schaffen könnte.


  Borsakov fiel über Joey her. Er zerrte ihn aus dem Bett. Paulus konnte es nicht lange mitansehen und ging hinaus. Eine Stunde später kam auch Borsakov aus dem Zimmer. Er war sichtlich erschöpft, und seiner grimmigen Miene konnte man entnehmen, daß er nichts erreicht hatte.


  Paulus ging zu Joey hinein.


  Er war halbtot, aber wach. Seine großen Augen leuchteten.


  Paulus schüttelte ihm die Decken zurecht und tupfte das Blut aus dem Gesicht. Dann brachte er ihm zu trinken.


  »Joey«, sagte er eindringlich. »Dieser Mann wird dich töten, und dann wirst du Martha niemals Wiedersehen. Das kann es doch nicht sein, was du willst.«


  Martha ist bei mir«, sagte Joey liebevoll.


  Es ging etwas vor, was Paulus nicht erklären konnte. Es war etwas hinter allem, wofür er kein Verständnis aufbringen konnte.


  In der darauffolgenden Nacht ging es Joey sehr schlecht. Die Ärzte mußten gerufen werden, und Gold machte Borsakov in großer Schärfe darauf aufmerksam, daß ihnen allen nicht gedient war, wenn Joey starb.


  In der Exxon-Kuppel begann sich Unruhe auszubreiten, denn die Fähre blieb aus.


  Gold schien nicht mehr zu schlafen. Sein Gesicht wirkte eingefallen und schlaff, er hatte schwarze Ränder unter den Augen. Seine Stimme wurde immer schriller.


  »Es genügt nicht, daß wir seinen Körper schinden«, sagte der Bürgermeister. »Wir müssen an seinen Geist heran. Der ist es, mit dem er Kontakt zu seiner Freundin im Himmel hat.«


  Sie begannen, Joey gewaltsam wach zu halten, und führten ihm schreckliche Filme des vergangenen Krieges vor. Joey hatte keine Tränen mehr zu vergießen. Er blickte auf das menschliche Elend, als hätte es sich in diesen Stunden allein auf ihn fixiert.


  »Er wird diese Bilder irgendwie nach Himmel senden«, verkündete Gold siegessicher. »Sie wird ihn erlösen müssen.«


  Die Ankunft der Fähre, sagte er einigen Exxon-Bürgern, die mit einer besorgten Abordnung vorgelassen wurden, stand unmittelbar bevor.


  In der darauffolgenden Nacht wurde Paulus zu seiner Überraschung von Joey an dessen Lager gerufen. Der Sensitive machte einen sehr munteren Eindruck, und nichts schien darauf hinzudeuten, was ihm widerfahren war.


  »Sie haben sich nicht daran beteiligt«, sagte Joey zu dem Henker.


  Paulus machte ein böses Gesicht.


  »Ich hieß es gut«, gestand er. »Ich will, daß wir nach Himmel gelangen, ebenso wie die anderen.«


  »Martha und ich können es nicht zulassen«, sagte Joey. »Aber Sie sollen immerhin wissen, daß mit dem Untergang der Exxon-Kuppel die Menschheit nicht verloren ist!«


  Paulus fuhr ein eisiger Schreck in alle Glieder, denn er fühlte den unheilschwangeren Unterton in diesen Worten.


  »Joey!« rief er drohend. »Was hast du vor?«


  »Es ist nicht allein Telepathie, verstehen Sie?« sagte Joey. »Wir haben immer an uns gearbeitet, Martha und ich. Und mit den Qualen, die sie mir zufügten, haben sie alles nur noch intensiviert.«


  Paulus dachte an diesen rätselhaften Ausdruck in Joeys Augen, und er erschauerte. Er wußte mit einem Mal, daß sie alle verloren waren.


  »Rette mich, Joey!« sagte er ein wenig hilflos.


  Aber Joey hörte ihn schon nicht mehr. Er war in dieser Sekunde gestorben.


  Paulus rief die Ärzte, die den Tod bestätigten und mit wilden und sinnlosen Wiederbelebungsversuchen begannen.


  Eine Weile später kam Gold, blickte schweigend auf Joey hinab und ging wieder.


  Auch Borsakov erschien.


  »Hat er etwas gesagt?« fragte er Paulus. »Ich meine, kurz bevor er starb?«


  »Nein«, log Paulus.


  Es wurde ihm aufgetragen, Joey hinauszuschaffen.


  Er wunderte sich, daß keiner der Arzte oder Gold und Borsakov etwas bemerkt hatten. Dabei hätte es Paulus Ansicht nach jedem von ihnen auffallen müssen, wie dieser Mann noch im Tode lächelte, auf eine seltsam entrückte, nahezu himmlische Art und Weise …


  


  


  Das Leuchtfeuer


  


  


  Dor Kir Rinn kauerte am Boden im Kontrollraum der obersten Plattform und wimmerte leise. Es war so, wie Kin Vaar, seine Gefährtin, vermutet hatte  niemand war bei ihm. Die Hauptbeleuchtung war abgeschaltet, und die Kontrollen verbreiteten eher düsteres Licht.


  Ich räusperte mich leise und begab mich in die Mitte des Raumes, so daß Rinn mich sehen konnte. Er reagierte jedoch nicht, sondern blieb in dieser passiven Haltung, die seine innere Verzweiflung und seine unbeschreibliche Enttäuschung ausdrückte, sitzen.


  Natürlich war es undenkbar, den genialen Baumeister gewaltsam von hier zu entfernen, aber ich fragte mich, ob ihn überhaupt jemand überreden konnte, den Turm zu verlassen.


  »Rinn«, sagte ich nach einiger Zeit mit großer Behutsamkeit. »Es hat keinen Sinn, länger hier zu verweilen. Es warten andere Aufgaben auf dich.«


  Er wiegte den Oberkörper hin und her.


  Zu meiner Überraschung antwortete er sofort und mit fester Stimme. »In meinem Leben gab es nur eine Aufgabe, und die bestand in der Errichtung des kosmischen Leuchtfeuers, das den Raumschiffen unseres Volkes den Sprung über die große Leere ermöglichen sollte.«


  »Was geschehen ist, ändert nichts an der Tatsache, daß du ein großartiges Werk vollbracht hast, Rinn.«


  Er lachte auf.


  »Sechsundzwanzig Jahre, die Hälfte eines Pohder-Lebens, habe ich damit zugebracht, die Pläne für den Turm auszuarbeiten und danach den Bau zu leiten.«


  »Ich weiß es, Rinn«, sagte ich leise.


  Er erhob sich, und zum erstenmal erkannte ich, wie gebeugt und alt er war. Seine ganzen Energien waren in dieses Projekt geflossen. Er war ausgebrannt und am Ende seiner physischen und psychischen Kräfte.


  »Dieser Turm«, fuhr er bitter fort, »sollte das größte kosmische Leuchtfeuer zwischen zwei Galaxien sein, seine Signale das Fanal für unsere Schiffe, an dem sie sich orientieren würden.«


  Ich kam mir hilflos vor.


  »Niemand konnte vorhersehen …«, begann ich, aber er unterbrach mich sofort.


  »Das Sternenreich von Pohder hat eine gewaltige Flotte aufgestellt. In den Schiffen warteten Millionen vertrauensseliger Pohder auf das Signal zum Aufbruch.«


  »Wir werden einen neuen Versuch machen, Rinn. Dieser unerwartete Zwischenfall ändert nichts an der Tatsache, daß du ein großartiger Architekt und Wissenschaftler bist.«


  »Großartig?« echote er sarkastisch. »Die Stimme, die über die große Leere hinweg in einer anderen Galaxis hörbar sein sollte, reicht nun nicht einmal ein paar Lichtminuten weit.«


  Er machte ein paar schnelle Schritte bis an die Kontrollen und ließ die Jalousien der Transparentluken hochgleiten. Grelles Licht fiel herein. Ich hob unwillkürlich die Arme vor das Gesicht. Rinn starrte hinaus, er mußte halb blind sein, daß er sich nicht schützen mußte.


  »Da ist sie!« schrie er haßerfüllt.


  »Mein Feind, der mich lächerlich gemacht hat.«


  Er ließ die Schultern sinken und schluchzte leise.


  Widerstandslos ließ er sich zum Lift führen.


  Gemeinsam fuhren wir den riesigen Turm, den Rinn gebaut hatte, damit er den Schiffen unseres Volkes beim Sprung in die benachbarte Galaxis als kosmisches Funkfeuer diente, bis zum Erdgeschoß hinab. Ein paar Roboter warteten mit den Schutzanzügen auf uns. Wir legten sie an, Rinn mit müden, geradezu widerwilligen Bewegungen. Das Schiff, mit dem wir Rinn abholen wollten, wartete auf dem Landeplateau in der Nähe.


  Dann traten wir hinaus ins Licht der Supernova, die drei Tage nach der Einweihung des Turmes am dunklen Himmel aufgeflammt war und Rinns kosmisches Leuchtfeuer in einen nutzlosen stummen Turm aus Stahl verwandelt hatte.


  


  


  Die Falle


  


  


  Eines hatten sie Hoerredhuse vom ersten Tag an immer wieder eingeprägt:


  Wenn du jemals auf einer von Kyriten besetzten Welt dein Schiff verlassen maßt, achte darauf, daß du stets einen kürzeren Weg dorthin zurück hast als jeder Kyrite. Dein Leben hängt davon ab.


  Und ausgerechnet ich, dachte Hoerredhuse verzweifelt und voller Selbstironie, muß der erste dreimal verdammte Narr sein, der einem Kyriten in die Falle geht. Allerdings hatte er kaum eine andere Wahl gehabt, denn auf der Suche nach dem dringend benötigten gefrorenen Sauerstoff hatte er sich immer weiter von seinem Schiff entfernen müssen. Nun lag sein Suchgerät achtlos zwischen den grauen Felsen.


  Der kyritische Dämon stand mit gespreizten Armen und Beinen sprungbereit auf einer steineren Brücke; eine bedrohliche Silhouette gegen die blasse Scheibe von Arphan-V. Der Kamm des Kyriten war geschwollen, die Zunge hing ihm heraus. Der gezackte Schuppenschwanz ringelte sich lässig von den Felsen herab. Hoerredhuse hielt den Strahlenkarabiner in der Linken, aber er wagte nicht, ihn anzuheben, denn alles, was er über die Schnelligkeit, mit der Kyriten sich bewegen konnten, gehört hatte, ließen den Versuch eines Schusses zweifelhaft erscheinen. Hinzu kam noch, daß er den Metabolismus dieses Wesens berücksichtigen mußte: Sein Gegner konnte jede nicht in seinem organischen Zentrum liegende Wunde ignorieren. Daß die unglaublich klingenden Geschichten über die Fähigkeiten der Kyriten keine Mär waren, konnte Hoerredhuse schon daran erkennen, daß das Echsenwesen keinen Schutzanzug trug.


  Zwischen Kyriten und Imperiumsangehörigen gab es keinen regelrechten Krieg  alle Auseinandersetzungen waren vielmehr das Resultat zufälliger Begegnungen, die jedoch um so häufiger wurden, je schneller die Schiffe des Imperiums in das von den Kyriten beanspruchte Gebiet vordrangen.


  Hoerredhuse konnte sein Schiff sehen. Es war nicht mehr als knappe tausend Meter von ihm entfernt. Aber zwischen ihm und dem Schiff stand der wie aus dem Nichts aufgetauchte kyritische Dämon und machte Hoerredhuse klar, daß er sich den obersten Leitspruch für den Besuch fremder Welten nicht deutlich genug eingeprägt hatte. Nun mußte er wahrscheinlich mit dem Leben dafür bezahlen, denn er hatte eindeutig den längeren Weg.


  Warum ausgerechnet ich? fragte Hoerredhuse sich immer wieder, als sei diese die einzige Überlegung, die noch eine Bedeutung besaß. In der Weise in die Raumfahrtgeschichte des Imperiums einzugehen, daß er als erster Mensch in die Falle eines Kyriten geriet, war ihm geradezu peinlich.


  Der Kyrite schien mit ihm zu spielen; er stand da, und seine düster blickenden Augen funkelten Hoerredhuse an. Zeit und Raum schienen erstarrt zu sein, aber Hoerredhuse war sicher, daß er sich zuerst bewegen und damit das Unvermeidliche auslösen würde.


  Langsam drehte er den Kopf. Dabei geriet das Raumschiff der Kyriten zum erstenmal in sein Blickfeld. Es war ein unförmiges und klobig wirkendes Gebilde, das links von ihnen zwischen den Felsen lag. Da sprang der Kyrite. Angesichts seiner Behendigkeit erschien Hoerredhuse die Geschwindigkeit, mit der er seine Waffe hob, erschreckend langsam, und die Stelle, auf die er zielte, war auch längst verlassen.


  Der Kyrite raste mit langen Sätzen seinem Schiff entgegen, und Hoerredhuse, der ob des ihm geschenkten Lebens zunächst nur Verwunderung empfand, begann bei dem Gedanken zu lächeln, daß die Auseinandersetzung zwischen Menschen und Kyriten von diesem Augenblick an eine neue Dimension gewann.


  Der Kyrite hatte den kürzeren Weg genutzt.


  Der Anker


  


  


  Jedesmal wenn dieses unheilvolle Knirschen durch die Stadt geht, scheint alles stillzustehen. Die Passanten auf den Straßen halten inne und heben die Köpfe, als lauschten sie auf Töne hinter diesem Knirschen.


  In den Wohnzellen erstarrt jede Bewegung, und in den Produktionsstätten und Maschinenanlagen verharren die Arbeiter so abrupt in ihrer Tätigkeit, daß es aussieht, als gehörten sie zum toten Instrumentarium dieser Räume. Die ganze Stadt scheint in solchen Augenblicken den Atem anzuhalten, um dann ihren Betrieb mit um so größerer Hektik wieder fortzusetzen. Tatsächlich habe ich den Eindruck, daß sich in unserer Stadt alles mit zunehmender Geschwindigkeit abspielt, als wüßten die Bewohner um die kurze Zeit, die ihnen noch verbleibt. Wir wissen, daß es der Anker ist, von dem dieses Knirschen ausgeht, jener Anker, den James Blish, der Architekt der fliegenden Stadt, für alle Ewigkeit gebaut hat.


  Wieviel Generationen ist es jetzt her, daß die Stadt und ihre Bürger der endlosen Reise durch den Weltraum müde waren? Historiker wollen wissen, daß die Verantwortlichen die in Not geratene Stadt gezwungenermaßen auf diese Welt brachten, aber daran glaube ich nicht.


  Das Gewicht der Stadt zieht sie immer tiefer in das öde Meer hinab. Noch hält der Anker, aber Expeditionen, die draußen waren, um das Felsgestein zu untersuchen, berichteten von tiefen Rissen, die sie überall entdeckt hatten. Ohne ihren künstlichen gravitationalen Schwerpunkt wäre die Stadt eine schräge Ebene.


  Hier, in der obersten Lebenskugel der Stadt, hat man den Eindruck, frei über dem Meer zu schweben. Der Ozean erinnert an eine gigantische Betonpiste. Weit im Hintergrund erkennt man das klaffende Riesenmaul der Schneegrotte. Einige Expeditionsmitglieder sollen dort bei dem Versuch, neue Lebensräume für uns zu finden, verschwunden sein.


  Natürlich sieht man auch den Anker, zwei dünne stählerne Ärmchen, die wie Brücken zu jenen grotesk aussehenden Felsspitzen führen, die Blish für unzerstörbar hielt. Als Blish sich im hohen Alter irgendwann in ferner Vergangenheit von einer Plattform aus ins Meer stürzte, nahm er das Geheimnis des Ankers mit sich  niemand in der Stadt weiß, wie man den Anker lösen könnte, ohne eine Katastrophe auszulösen. Ganz abgesehen davon, daß es niemanden mehr gibt, der weiß, wie man die Stadt fliegen kann.


  Als einer von insgesamt sechs Beobachtern, die in der obersten Lebenskuppel ihre Arbeit verrichten, habe ich manchmal den Eindruck, daß das immer häufiger wiederkehrende Knirschen aus einer anderen Welt kommt  so tief unter uns liegt die eigentliche Stadt.


  Ich weiß nicht, wie lange der Anker noch halten wird, aber ich weiß, daß Menschen nicht für alle Ewigkeit bauen können.


  Anker muß man lichten können.


  


  


  Klassiker


  


  


  Wenn die Dämmerung hereinbricht und das Wuseln und Quietschen der Mäuse und Ratten zwischen unseren Sockeln beginnt, ist Menschenzeit. Ein seltsames Licht durchflutet dann die Räume, als fließe grauer Brei an den Fenstern herab und verdränge den honigfarbenen Schimmer, der zwischen einer Straßenflucht vom Abendhimmel bis zu unserem Gebäude hinreicht.


  Die, die die Stadt am Tag beherrschen, beginnen sich nacheinander abzuschalten; natürlich nicht freiwillig, sondern weil die Energiezufuhr von den großen Zentren aus gedrosselt und ein Teil der Restmengen in unsere Zubringer geleitet wird.


  Mit einem Seufzen, das mehr zu erahnen denn zu hören ist, verstummen die letzten der großen Computerterminals, die den Tag beherrschen. Sie fallen in einen acht Stunden währenden Schlummer, als überlegten sie sich große Taten für den nächsten Tag. Das bißchen Energie, das nötig ist, um sie auch über die Nacht hinweg am Leben zu erhalten, läßt sie blinken und blinzeln, als äugten ermattete Tiere aus dunklen Winkeln ihrer Höhlen.


  Unsere Wände dagegen erstrahlen um diese Zeit in vollem Glanz; ein verheißungsvolles Locken für jeden Besucher. Doch in der Stille außerhalb unseres Gebäudes, in der die Schritte eines einzigen Menschen wie Donner durch die Straßen hallen würden, rührt sich nichts.


  Es kommt niemand.


  Das Schauspiel der abends in unser Gebäude strömenden Menschen wiederholt sich nicht mehr, seitdem es vor leuiger Zeit von einem Tag auf den anderen jäh endete.


  Das helle, blendfreie Licht, in dem unsere Wände erstrahlen, malt Muster auf den Boden und verbreitet den trügerischen Anschein von Wärme. Die Programmangebote huschen über die Bildschirme, und Linien, die die Abgrenzungen einer unglaublichen Vielfalt von Spielen anzeigen, erscheinen zusammen mit den Spielfiguren, die in der kurzen Zeit ihrer Existenz einen wirbelnden Tanz vollführen und sich dann in winzigen Lichtexplosionen auflösen. Nach einer Weile fallen diese Figuren vom oberen Rand der Bildschirme erneut herab, eifrig und unermüdlich wie Insekten, die einen Unratklumpen umkreisen.


  Mit dieser unermüdlichen, allabendlichen Aufforderung zum Spiel versuchen wir die Menschen anzulocken, aber niemand besucht diese Räume, die früher oft bis tief in die Nacht hinein überfüllt waren und vor fröhlichem Leben schier zu bersten schienen.


  Irgendwann, von einem Tag auf den anderen, kamen keine Menschen mehr.


  Es wurde niemals geklärt, was mit ihnen geschehen ist; wenn es eine Katastrophe war, muß sie sich völlig lautlos und ohne Spuren von Zerstörung und Gewalt abgespielt haben.


  Vielleicht sind die Menschen auch nur ganz einfach weggegangen und haben vergessen, die großen Zentren der Energieversorgung abzuschalten.


  Einige von uns glauben sogar, daß die Menschen unser überdrüssig waren, daß sie von den Spielen und Filmen, die wir ihnen angeboten haben, gelangweilt waren.


  Diese Möglichkeit wurde zuerst von Superflipper in Betracht gezogen, vermutlich weil er aufgrund seines hohen Alters das eintönigste Programm von uns allen anzubieten hat. Aber auf seine Art hatte er noch den besten Kontakt zu den Menschen. Es war uns nie ganz klar, warum sie Superflipper nicht durch eine neuere, raffiniertere Anlage ersetzten. Ja, zugegebenermaßen drängten sich die Menschen früher immer vor allem um ihn herum, als wäre es ein Jux für sie, seine trivialen Spielweisen zu durchschauen und ihn dann zu überlisten.


  Einige von uns argwöhnten eine Zeitlang, Superflipper habe die eigenen Fehler nur vorgetäuscht, und gerade das sei der Grund seiner Anziehungskraft gewesen.


  Immerhin haben wir Superflipper die Idee zu verdanken, wie man unsere Räume abends wieder füllen könnte. Natürlich geht der Plan davon aus, daß es wirklich Überdruß ist, der die Menschen von uns fernhält.


  Wir haben lange über dieses Problem nachgedacht. Es läßt sich nicht einfach damit lösen, immer schwierigere und aufwendigere Programme zu entwickeln, denn darin sind wir unübertroffen. Sekunde für Sekunde kann jeder von uns über Jahre hinweg ein neues Spiel anbieten, ohne daß seine Möglichkeiten erschöpft wären. Darüber hinaus können wir Abend für Abend neue Filme produzieren, mit immer neuen Handlungen und Varianten, in einer Vielfalt, wie auch die kühnste menschliche Phantasie sie sich auszumalen nicht in der Lage wäre.


  Aber wahrscheinlich hat Superflipper recht, und es ist gerade das was die Menschen von uns fernhält.


  Das Überangebot, die technische Perfektion  sie wurden vermutlich zu unserem Verhängnis.


  Eigentlich haben wir niemals verstanden, die Menschen richtig einzuschätzen, sie sind uns immer ein großes Rätsel geblieben.


  Deshalb haben wir uns entschlossen, Superflippers Vorschlag aufzugreifen und den Menschen etwas anzubieten, was sie selbst noch geschaffen haben.


  Wir wissen, daß es solche Spiele und Filme gibt, aber sie sind nicht in unseren Speichern programmiert, sondern werden in Archiven in anderen Gebäuden der Stadt aufbewahrt.


  Und das ist Superflippers Plan, der in der stillen Einsamkeit unserer Räume allmählich Gestalt annahm:


  Wir werden eines dieser Archive aufstöbern und dort alles untersuchen. Unsere Chance ist, daß wir etwas finden, das die Menschen längst vergessen haben, das ihnen aber Freude bereiten würde, wenn wir es in unserem Programm anbieten könnten.


  


  Damit könnten wir die Menschen vielleicht zurückholen.


  Die meisten von uns sind stationär, und da die Tage von den großen Computerterminals beherrscht werden, können wir unser Vorhaben nur durchführen, solange Menschenzeit ist.


  Das heißt, daß nur ein paar Bewegliche aufbrechen können  und sie müssen bis zum Anbruch der Nacht entweder zurück sein oder sich irgendwo in einem Versteck in Sicherheit bringen. Tagsüber wird die Stadt von einer Armee beweglicher Rekruten der Computerterminals kontrolliert, und sie vernichten erbarmungslos alles, das ihnen fremd oder nicht zu dieser Stadt gehörig erscheint.


  Wir haben uns für Starsurfer und Minisquash entschieden, zwei der vielseitigsten Beweglichen, die zu unseren Räumen gehören.


  Sie werden aufbrechen und sich auf die Suche machen.


  Es ist ein denkwürdiger Augenblick. Zum erstenmal, solange wir zurückdenken können, verlassen zwei der Unsrigen dieses Gebäude.


  


  Der Anbruch einer neuen Zeit kündigt sich an.


  Sie wird uns die Menschen zurückbringen  vielleicht.


  Die Straßen der Stadt breiteten sich vor Starsurfer und Minisquash aus wie die Schlünde einer tausendköpfigen Hydra; Schlünde aus Stahl, Glas Beton und Plastik. Das spärliche Licht lag wie herabgetropftes rotes Kerzenwachs auf den Gebäuden; die wächserne Starre hüllte alles ein, sie war der Mantel des Vergessens und der Verlassenheit, der sich über der Stadt ausbreitete.


  Sich vorzustellen, daß in einer solchen Stadt Menschen gelebt hatten, war fast unmöglich; sie war wie ein riesiges, hastig auf eine Leinwand gepinseltes Gemälde, bei dem dem Künstler die Zeit gefehlt hatte, etwas Lebendiges hinzuzufügen.


  An allen Ecken und auf allen freien Plätzen standen die Beweglichen der großen Computerterminals wie Zinnsoldaten in einer Spielzeuglandschaft.


  Starsurfer und Minisquash summten und blinkten, und ihre Lichter warfen grelle kurze Streifen auf den Boden. Sie rollten durch die Straßen und hielten nach jenen Gebäuden Ausschau, in denen wir Archive vermuteten.


  An einer Kreuzung stießen Starsurfer und Minisquash auf die Skelette.


  Es waren Tausende von menschlichen Skeletten, unordentlich aufgetürmt, als wären sie aus einem überdimensionalen Würfelbecher gefallen. Im Augenblick des Todes schienen sich diese Menschen schutzsuchend zusammen gedrängt zu haben. Die stählernen Rekruten der großen Computerterminals wagten sich tagsüber entweder nicht an diese stummen Zeugen eines blitzschnell über die Menschheit gekommenen Unheils heran, oder sie hatten den Befehl, sie da liegenzulassen.


  Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, aber vermutlich hat ein Krieg zwischen unserer und einer anderen Stadt stattgefunden. Eines unserer Spielprogramme, es heißt bakteriologisches Stratego, wäre eine Erklärung für das, was sich zugetragen hat.


  Beim Anblick der Skelette hätten Starsurfer und Minisquash eigentlich aufgeben und umkehren können, doch wir klammerten uns an den Gedanken, daß es irgendwo Überlebende gab und daß sie zu uns kommen würden, wenn wir ihnen nur ein klassisches menschliches Programm bieten könnten. Deshalb setzten die beiden Beweglichen die Suche fort; drei Stunden waren seit ihrem Aufbruch verstrichen, und sie mußten bald zurückkommen.


  Starsurfer und Minisquash stießen noch auf eine Anzahl einzeln herumliegender Skelette; die Überreste von Menschen, die anscheinend auf wilder Flucht dahingerafft worden waren. Den ganzen Tag über mußten Horden von Beweglichen an ihnen vorbeistromen, ohne sie zu beachten.


  Als die Zeit knapper wurde und unsere beiden Beweglichen noch keinen Erfolg erzielt hatten, trennten sie sich. Sie bogen in zwei in entgegengesetzte Richtung führende Seitenstraßen ein.


  Minisquash haben wir niemals wiedergesehen. Wir wissen auch nicht, was ihm widerfahren ist. Die Verbindung zu ihm brach einfach ab, als wäre er dem gleichen Schicksal zum Opfer gefallen wie vor langer Zeit die Menschen  was natürlich unmöglich ist.


  Möglicherweise sind auch nachts ein paar Rekruten der Computerterminals unterwegs; schleichende, dunkle Bewegliche mit gedrosselter Energiezufuhr. Sie könnten Minisquash zur Seite geschafft haben.


  Starsurfer summte indessen durch die nächtliche Straße und hielt ab und zu inne, um sich zu orientieren. Als die Hälfte der ihm zur Verfügung stehenden Zeit fast verstrichen war, machte er eine interessante Entdeckung.


  Rechts von ihm befand sich ein Gebäude mit einem großen, gläsernen Doppeltor. Über dem Tor wand sich eine Buchstabenschlange, deren Leib in Höhe der Konsonanten seltsam aufgebläht wirkte.


  Kulturhistorisches Museum


  Der eigentliche Eingang lag nicht zu ebener Erde, sondern war nur über drei Stufen zu erreichen, für einen auf vier unabhängig voneinander aufgehängten Gleitrollen dahingleitenden Beweglichen keine einfache Aufgabe.


  Starsurfer quälte sich jedoch die Stufen hinauf; mehrmals geriet er in Gefahr, immer wieder in die mißliche Lage umzukippen. Dann stand er vor dem Tor und drückte einen Flügel mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf.


  Er rollte in den Vorraum; das Licht seiner vier Bildschirme eilte ihm voraus und badete die gesamte Umgebung in Helligkeit.


  Wir vermögen uns nicht im einzelnen vorzustellen, was Starsurfer gesehen hat, als er vom Vorraum aus in die Innenräume gelangte und zu beiden Seiten eines langen Ganges Reihen von Schränken, deren Aufschriften einen interessanten Inhalt versprachen, wurden von Starsurfer mit roher Gewalt aufgebrochen. Er nahm heraus und prüfte, was er greifen konnte.


  Auf diese Weise fand er die Kassette.


  Sie war quadratisch, flach und bestand aus braunem Kunststoff. Sie besaß einen Innenteil, der sich über einen Bolzen, auf dem er sich bewegte, herausklappen ließ. In diesem Innenteil steckte eine Rolle aus transparentem Kunststoff. Jemand (Menschen oder Bewegliche) hatte in ferner Vergangenheit einen Zelluloidstreifen aufgespult.


  Auf dem Rücken der Kassette stand:


  Film Nr. 14


  Starsurfer hatte gefunden, was wir suchten.


  Aber als er kurz vor Tagesanbruch zurückkam und uns seinen Fund präsentierte, machte sich Enttäuschung breit.


  


  Was wir nicht bedacht hatten, war, daß die technische Ausführung des uralten Filmes nicht zuließ, ihn vorzuführen. Selbst wenn nun Menschen aufgetaucht wären, hätten wir ihnen den Film nicht zeigen können. Auch Superflipper, der Älteste unter uns, kennt keine Möglichkeit, den Inhalt der Kassette in unser Programm aufzunehmen. Vermutlich haben wir einen Schatz gehoben, ohne etwas damit anfangen zu können.


  Acht Stunden Menschenzeit laufen Nacht für Nacht in der üblichen Art und Weise ab.


  Doch wir geben nicht auf.


  Würfelrisiko und Asteroidensturm haben vorgeschlagen, jedes einzelne Bild des Filmes zu registrieren und in einem Programmierer aneinanderzureihen. Dazu werden wir Starsurfer erneut bemühen müssen, denn er ist als einziger in der Lage, den Streifen Zelluloid Bild für Bild über die Aufnahmeoptik von Solarlotterie zu führen. Früher posierten Menschen vor Solarlotterie und ließen sich in ihrer Eitelkeit bestärken.


  Es ist ein mühseliges Stück Arbeit, das wir uns aufgebürdet haben. Starsurfer reicht kaum an die Aufnahmevorrichtung von Solarlotterie heran, und immer wieder fällt der Filmstreifen auf den Boden und rollt sich zu einem schwer zu ordnenden Gewirr zusammen.


  Doch allmählich kommen wir voran; den ersten Teil des Films haben wir bereits zusammengefügt, wenn er auch vollkommen nichtssagend ist und wir uns kaum vorstellen können, damit Menschen wirklich zu unterhalten. Es ist kaum mehr zu sehen als ein paar uralte Gebäude und eine Straße, über die sich fossil erscheinende Vehikel bewegen.


  Jede Nacht sind Starsurfer und Solarlotterie an der Arbeit. Bild für Bild wird von Starsurfer über eine Linse geschoben, die zu Solarlotteries Ausrüstung gehört. Immer wenn Menschenzeit ist, beginnen die beiden zu arbeiten, acht Stunden hintereinander.


  Wir haben aufgehört, uns für die einzelnen Bilder oder mühsam zusammengefügte Abschnitte zu interessieren. Erst wenn alle Szenen gespeichert sind, werden wir sie in der richtigen Reihenfolge zusammenfügen können, erst dann wird der Film komplett sein und einen Unterhaltungswert bekommen.


  Es fällt uns immer schwerer, daran zu glauben, daß Menschen kommen und sich den fertigen Film anschauen werden.


  Starsurfer gibt ab und zu ein knirschendes Geräusch von sich. Es ist zu befürchten, daß ihn die ungewohnten Bewegungsabläufe allmählich lähmen. Natürlich weiß er, was ihm droht, aber er setzt seine Arbeit unverdrossen fort, weil er genau weiß, daß nur die Anwesenheit von Menschen seiner Existenz überhaupt einen Sinn zu geben vermag.


  Als absehbar wird, daß wir Erfolg haben werden, passiert etwas, womit wir schon lange gerechnet haben. Superflipper fällt endgültig aus. Er erlischt eines Nachts mit einem seltsamen Seufzer, während Lichtkaskaden über seine gläserne Außenfläche huschen und ein Regen elektronischer Kugeln vom oberen Rand seines Bildschirms herabfällt.


  Nun steht er wie ein stummer, starrer Klotz zwischen uns; immer bei Anbruch der Nacht tastet sich die pulsierende Energie in seinen toten Körper, um sich enttäuscht wieder zurückzuziehen.


  Menschen müßten kommen, um Superflipper wiederzuerwecken.


  


  Der Film ist fertig.


  Es ist ein großer Augenblick, und wir bedauern alle, daß Superflipper, der Vater der Idee, ihn nicht mehr erleben kann.


  Solarlotterie hat die Bilder sinngemäß aneinandergereiht, die blechern klingende Musik durch elektronische Geräusche ersetzt und die Stimmen der Sprecher so verstärkt, daß sie im gesamten Gebäude zu hören sind.


  Wenn draußen ein Mensch vorbeikommen sollte, wird er diese Stimmen hören, und vielleicht kommt er herein, um nachzusehen, was diesen ungewohnten Lärm auslöst.


  Der Film beginnt mit der Szene, die wir alle schon gesehen haben: Eine Straße, die von mehreren flachen Gebäuden gesäumt wird und auf der sich altertümliche Fahrzeuge bewegen. Sie sind so gefahrlich und offensichtlich störanfällig, daß man sich wundern muß, daß Menschen darin sitzen und sich durch die Gegend transportieren lassen. Keiner dieser Apparate gleicht auch nur entfernt einem Beweglichen.


  Wir sehen, wie eines der Fahrzeuge anhält. Zwei Menschen sitzen darin. Sie verlassen den Wagen und tragen einen Gegenstand auf eines der Häuser zu. Man sieht, wie sie darin verschwinden und Streit mit einem dritten Menschen bekommen. Der Grund für die Auseinandersetzung ist schwer zu erklären, aber er muß mit dem transportierten Gegenstand im Zusammenhang stehen.


  Der Mensch, der sich innerhalb des Gebäudes aufgehalten hat, reagiert heftiger. Er stürmt auf die Straße hinaus und beschädigt das Fahrzeug der beiden anderen Menschen, indem er einen Teil davon abreißt und auf den Boden wirft.


  Die beiden, die mit dem alten Vehikel gekommen sind, blicken sich an, als wollten sie Kriegsrat mit den Blicken halten. Dabei muß es zu einer Einigung kommen, denn sie beginnen nun, das Gebäude des dritten Menschen zu demolieren.


  Es wirkt außerordentlich lustig.


  Einer der beiden Menschen, die mit dem Wagen gekommen sind, ist dick und hat einen kleinen Oberlippenbart. Genau wie sein schlanker Begleiter mit dem traurigen Gesicht trägt er eine merkwürdige schwarze Kopfbedeckung.


  Der Mensch aus dem Gebäude nimmt nun das Fahrzeug regelrecht auseinander.


  Aus dem Gebäude der Mensch nimmt das Fahrzeug nun regelrecht auseinander.


  Es wirkt außerordentlich lustig.


  Abwechselnd sieht man nun, wie das Gebäude wie das Gebäude wie das Gebäude und das Fahrzeug von den Menschen Menschen zerstört werden.


  Außerordentlich wirkt lustig.


  Die beiden mit dem Fahrzeug gekommen die sind, an sich reden mit »Stan« und »Ollie«.


  Es ist ist ist ist


  zum zum


  Kaputtlachen …


  


  


  Das Grab


  


  


  Niemand an Bord der KASKAN-ALVHAR hätte je einen Gedanken an die Probleme ethnischer Minderheiten verschwendet, wenn Cordoc Sear nicht auf den Gedanken gekommen wäre, zu sterben. Die Besatzung der KASKAN-ALVHAR war eine profitgierige Meute, und ihre Gedanken kreisten in erster Linie darum, Diamantenstaub von Carbul-OS nach Terra zu bringen  in großen Mengen und so schnell wie irgend möglich. Womöglich wäre Cordoc-Sear auch ignoriert worden, wenn er noch, wie zu Beginn der Reise, zum Austauschpersonal gehört hätte. Aber Julius Gosch, der Erste Navigator, war in einer Grube von Carbul-OS ums Leben gekommen, und Sear hatte seine Position eingenommen. Im Austauschpersonal, das damit auf eine Mitgliederzahl von neun zusammengeschrumpft war, befand sich zwar noch ein Mann, dem man zutraute, das Schiff halbwegs in einem Stück zur Erde zurückzubringen, aber er besaß längst nicht die Qualifikation von Sear.


  Als die KASKAN-ALVHAR beim Markierungspunkt Grab aus dem Hyperspace plumpste, und die Besatzung daran ging, den nächsten Sprung vorzubereiten, verließ Sear schweigend und ohne eine Erklärung die Zentrale und begab sich in seine Kabine.


  Markierungspunkt Grab war einer von insgesamt sieben Anflugpunkten zwischen Carbul-OS und Terra, ein zerklüfteter, pockennarbiger Asteroid, auf dem Dowells Kreuz stand. Man hatte Dowell, vielmehr seine Überreste, vor mehr als zwanzig Jahren auf dem Asteroiden bestattet, nachdem er bei Reparaturarbeiten außerhalb seines Schiffes in den Korrekturstrahl einer Steuerdüse geraten war.


  Die Männer, die zwischen Terra und Carbul-OS hin und her flogen, mochten allesamt hartgesotten sein, aber wenn einer der ihren während der Arbeit das Leben verlor, wurden sie melancholisch. Wandt, der Kommandant der KASKAN-ALVHAR, und eine aufgeregte Gruppe von vier Männern folgten Sear, kaum daß sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatten, in dessen Kabine, um herauszufinden, was in den Ersten Navigator gefahren war. Übrigens war Wandt der einzige Mann an Bord, für den es keinen Ersatz im Austauschpersonal gab, nur daraus resultierte seine Autorität.


  Cordoc Sear war ein großer, plump wirkender Mann mit schwarzen Haaren und scharfen Gesichtszügen. Er hockte im Schneidersitz auf dem Boden in seiner Kabine, und seine dunklen Augen starrten ins Leere.


  Wandt und die vier anderen tauschten fragende Blicke aus, und schließlich wagte sich der Kommandant einen Schritt in die Kabine hinein. Gewöhnlich war Wandt nicht so schüchtern, aber irgend etwas an Sears Haltung irritierte ihn.


  Für Sear war es der erste Flug überhaupt, und Wandt überlegte, ob das Verhalten des Mannes durch diesen Umstand geprägt wurde. Der Kommandant stemmte beide Arme in die Hüfte und sagte:


  »Kommen Sie an Ihren Arbeitsplatz zurück!«


  »Haun-nn!« stieß Sear hervor.


  Es war das letzte Wort, das er von sich gab. Er starb unmittelbar danach vor den Augen der fünf Raumfahrer.


  »Um Himmels willen!« entfuhr es Wandt entsetzt. »Kann mir einer erklären, was das bedeutet?«


  »Ich glaube«, antwortete einer der Männer, »es hat etwas mit seiner indianischen Abstammung zu tun.«


  Wandt fluchte hemmungslos und begann, sich in der Kabine umzusehen. Er fand eine schriftliche Nachricht von Sear, in der dieser darum bat, neben Dowells Kreuz bestattet zu werden, auf einem Gestell aus Leichtmetallröhren, das Gesicht zur Spiralgalaxis Dumitt gewandt.


  »Er muß den Entschluß gefaßt haben, als wir auf den Flug nach Carbul-OS zum ersten Mal hier vorbeikamen«, sagte einer von Wandts Begleitern. »Er hat den Asteroiden gesehen und entschieden, daß das der richtige Platz für ihn ist.«


  Wandt brütete einen Augenblick dumpf vor sich hin.


  »Ich habe einmal gelesen, daß einige Indianer auf eine ähnliche Weise bestattet wurden, wie Sear vorschlägt: Im Freien, dem Sonnenaufgang entgegenblickend.«


  Wandt schloß für einen Moment die Augen, und in einer Vision sah er die Duwitt-Galaxis jenseits von Dowells Kreuz. Seiner Mentalität entsprechend, wurde der Kommandant melancholisch und er sagte sanft: »Vermutlich hat er der Versuchung nicht widerstehen können  angesichts von Tausenden von Sonnen.«


  


  


  Der Wächter


  


  


  Es muß geschehen sein, bevor die Väter deiner Väter geboren waren, in einer so weit zurückliegenden Zeit, daß selbst die Legenden, die davon berichten, widersprüchlich und undeutlich erscheinen. Damals erhoben die fünf Meeresgötter ihre schreckliche Stimme; die Wasser gerieten in Wallung und begannen zu brodeln; der Boden, auf dem du stehst, erzitterte, und aus ihren fünf Schlünden spien die Meeresgötter Feuer, Steine und Asche so hoch in den Himmel, daß es tagelang dunkel blieb.


  Überall im Dorf brach der Boden auf, Bewohner und Hütten versanken in gewaltigen Spalten und Rissen. Jene, die fliehen konnten, kamen erst nach langer Zeit zurück, um das Dorf neu aufzubauen.


  Seit jenen Tagen werden die fünf Meeresgötter beobachtet. Der Wächter, der am Rand der Steilküste steht und in die dunklen Schlünde hinabstarrt, soll als erster bemerken, wenn sie ihre Stimme erneut erheben.


  Du kannst stolz darauf sein, daß man dich als Wächter erkoren hat; es ist eine Aufgabe, um die dich alle jungen Männer des Dorfes beneiden.


  Manchmal fragst du dich, ob die Meeresgötter noch existieren, denn sie sind lange stumm geblieben. Früher soll in ihren Schlünden ein geheimnisvolles Feuer geglüht haben, soll grauer Rauch wie aus den Schloten der Hütten gen Himmel gestiegen sein. Doch jene, die vor dir Wächter waren, hielten nach diesen Zeichen ebenso vergeblich Ausschau wie du.


  Jeden Tag wanderst du den kurzen Weg vom Dorf hierher, um deinen Platz einzunehmen, denn in der Nacht kann man die Schlünde der Meeresgötter nicht sehen; es wäre sinnlos, auf den dunklen Ozean hinabzustarren.


  Im Lauf der Zeit hat eine innere Verwandlung mit dir begonnen, sie bekümmert dich, aber sie läßt sich nicht aufhalten. Du überlegst, ob deine Vorgänger auch mit diesen Fragen zu kämpfen hatten. Mit jedem Tag, an dem du hierher kommst, um die Schlünde zu beobachten, werden die Fragen drängender.


  Gibt es die Meeresgötter überhaupt noch? Sind sie nicht Ausgeburten der Phantasie?


  Auf deinen Speer gestützt, starrst du zum Ozean hinab. Die Schlünde wirken klein und harmlos aus dieser Höhe.


  Warum ist eigentlich niemals jemand die Steilküste hinabgestiegen, um zu versuchen, einen der Schlünde zu erreichen? Für einen guten Schwimmer sollte das möglich sein. Die Versuchung; den Platz des Wächters zu verlassen und in die Tiefe zu klettern, ist groß. Du beginnst, ihr von Tag zu Tag immer mehr nachzugeben.


  Dann jedoch, als dein Entschluß schon fast feststeht, kommt der Tag, an dem ein kaum spürbares Zittern durch den Boden läuft und aus den Schlünden der fünf Meeresgötter ein fernes Grollen und Rumoren ertönt.


  Du umklammerst den Speer so fest, daß deine Hände schmerzen.


  Deine Augen öffnen sich weit.


  Deine frevelhaften Gedanken kommen dir in den Sinn. Wie hattest du nur glauben können, die Meeresgötter existieren nicht mehr? Sie liegen in tiefem Schlaf. Einer von ihnen hat sich behutsam geregt. Noch nie war dir die Notwendigkeit deiner Aufgabe so bewußt wie in diesem Augenblick. Die Bewohner des Dorfes können froh sein, daß du hier draußen stehst, wachsam und tapfer, die Blicke fest auf die fünf Schlunde gerichtet.


  Plötzlich werden die Erschütterungen heftiger, der Boden unter deinen Füßen gibt nach, und du hörst Felsen und Geröll in die Tiefe poltern. Du stürzt und stürzt, entlang einer dunkelbraunen Wand, den Speer des Wächters noch immer umklammert. Während du fällst, siehst du, wie es aus den fünf Schlunden herausquillt, grau, dann schwarz und schließlich mit glutenden Streifen durchsetzt.


  Im Dorf werden sie das Erwachen der fünf Meeresgötter hören und spüren, und vielleicht verschwendet der eine oder andere Bewohner auf der Flucht noch einen Gedanken an dich, an diesen erbärmlichen Wächter, der nicht gekommen ist, um sie zu warnen …


  


  


  Jonathan


  


  


  Aber der Herr verschaffte einen großen Fisch, Jona zu verschlingen. Und Jona war im Leibe des Fisches drei Tage und drei Nächte.


  Altes Testament  Prophet Jona 2,1


  Für Jonathan Crawford bedeutete es ein Vergnügen, auf der Brücke zu stehen und auf unter ihm vorbeifahrende Autos zu spucken. Um Treffer zu landen, brauchte man eine gewisse Technik; man mußte spucken, bevor der ausgewählte Wagen unter der Brücke hervorkam, und der zeitliche Vorsprung, den die Spucke benötigte, hing wiederum von der Geschwindigkeit des Fahrzeugs ab. Sich umdrehen, auf die jenseitige Fahrbahn zu blicken, das Tempo eines Opfers abzuschätzen und im richtigen Augenblick zu spucken, war eins, und von allen Jungen, die sich außer Jonathan an diesem Vergnügen beteiligten, hatte er es zur größten Meisterschaft gebracht.


  Allmählich verloren die anderenden Spaß an der Sache, vielleicht wegen Jonathans offenkundiger Überlegenheit in dieser Disziplin. Jonathan wurde zu einem einsamen Künstler, sein Zeitvertreib bekam philosophisches Gewicht, und John Steinbeck hätte (zu Lebzeiten und in Kenntnis der Vorgänge) Jonathan ohne zu zögern in Cannery Road angesiedelt.


  An dem Tag, da das Ungewöhnliche geschah, kam Jonathan Crawford allein auf die Brücke, aber die Straße lag verlassen da, schnurgerade führte sie nach Westen und verschwand zwischen den fernen Bergen. Es war drückend heiß und so still, daß Jonathan von einer seltsamen Beklemmung ergriffen wurde. Die Brücke, das Geländer, die Straße, die Bäume beiderseits der Brücke, der Junge  sie schienen wie mit einem scharfen Werkzeug aus der übrigen Welt herausgetrennt worden zu sein, wie man ein Bild aus einem Rahmen herausnimmt.


  In der Luft war plötzlich ein Geräusch, wie ferner Donner und unmelodischer Singsang von tausend schrillen Stimmen gleichzeitig. Etwas, das zunächst wie eine glühende Wolke, dann wie ein fliegender Berg und schließlich wie ein mächtiger Turm aus Metall aussah, senkte sich auf das Land herab. Ein Sog erhob sich, riß Blätter und Äste von den Bäumen ab, wirbelte den aus den vorbeikommenden Fahrzeugen hinausgeworfenen Abfall davon und wurde schließlich so stark, als wollte der die Berge gen Himmel heben. Der Junge klammerte sich am Geländer fest und sank auf die Knie.


  


  Und der Herr sprach zum Fische, und der spie Jona aus ans Land.


  Altes Testament  Prophet Jona 2,11


  


  Ein paar Tage später wurde der völlig verstörte Jonathan Crawford von zwei Arbeitern einer Minengesellschaft aufgegriffen, als er in den Hügeln nahe dem Highway umherirrte. Sie brachten ihn zu seinen Eltern, die vergeblich zu ergründen versuchten, wo ihr Sohn sich aufgehalten hatte. Jonathan konnte sich an nichts erinnern.


  Vertreter, die von Berufs wegen häufiger jene Straße benutzten, über der Jonaathan Crawford fast täglich auf der Brücke gestanden und herabgespuckt hatte, überlegten einige Zeit, warum die Silhouette des schlanken Jungen dort oben nicht mehr auftauchte, aber nach einigen Wochen vergaßen sie es.


  


  


  Übertriebene Zuwendungen


  


  


  Der kleine Finger …


  


  Der Tag, an dem Almenroth beschloß, den von Eintönigkeit geprägten täglichen Speisezettel durch selbst hergestelltes Milcheis aufzulockern, endete mit einem ungewöhnlichen Naturschauspiel über den Mozartbergen.


  Die Windpfeifen, tönerne, gefäßähnliche Gebilde oben an den Hängen, die ihren Namen ebenso wie die Berge von Almenroth erhalten hatten, veranstalteten bereits ihr allabendliches Konzert; ihr durchdringendes Gejaule würde erst bei Sonnenaufgang verstummen, dann, wenn der Wind sich in eine andere Richtung drehte und nicht mehr mit Brausen und Zischen die Hänge hinauftoste. Innerhalb der geschlossenen Kuppel allerdings würde Almenroth nicht viel von diesem Lärm vernehmen, und das, was bis an sein Gehör durchdrang, war ihm längst so vertraut geworden, daß er auf ein Ausbleiben der Geräusche, die seinen Schlaf begleiteten, nervös reagiert hätte.


  Auf den Gipfeln der Mozartberge leuchtete ein gewaltiges Elmsfeuer. Die Felsen, die tagsüber nur sattes Braun sehen ließen enthüllten in diesem Licht ihre bisher gut versteckten farbigen Geheimnisse; es funkelte und glitzerte dort oben so sehr, daß jeder Prospektor diesem Schauspiel auf der Stelle erlegen wäre. Almenroth war jedoch weder Prospektor (er besaß überhaupt keinen wissenschaftlichen Rang, sondern wurde in der Flotte als »Erkunder« geführt, was im weitesten Sinn bedeutete, daß er auf fremden Planeten nach Leben Ausschau hielt), noch wäre er so töricht gewesen, in diesem Augenblick zu den Berggipfeln aufzubrechen. In spätestens einer halben Stunde begann die Nacht auf Haydn, dann war es nicht ratsam, auch nur ein paar Minuten außerhalb der Kuppel zu verbringen.


  Haydn war das, was Almenroth eine Kontrastwelt zu nennen pflegte, ein Planet, der sein Gesicht und sein Verhalten zusammen mit dem Rhythmus von Tag und Nacht entscheidend veränderte. Die Wahrscheinlichkeit, auf dieser Welt Leben zu finden, war von Anfang an sehr gering gewesen, und Dors, der Kommandant der COCOM, hatte Almenroth nur zögernd absetzen lassen. Vielleicht hatte die Tatsache den Ausschlag gegeben, daß Haydn auf dem Kurs der COCOM lag. Das Schiff würde auf seinem Flug einhundert vier Kuppeln und einhundert vier Erkunder absetzen und später wieder abholen.


  Almenroth weilte nun siebzehn Planetentage auf Haydn, und er hatte nicht einmal eine Spur von Leben entdecken können. In zwölf Tagen würde man ihn wieder abholen. Nach den bisher gemachten Erfahrungen würden bestenfalls zwei der einhundertvier Erkunder Erfolge erzielen.


  Almenroth riß sich vom Anblick des allmählich erlöschenden Elmsfeuers los und kehrte in die Kuppel zurück. Sie war ziemlich geräumig; weitaus bequemer als jene Unterkünfte, in denen die Erkunder noch vor einigen Jahrzehnten gearbeitet hatten.


  Bei den Erkundern gab es regelrechte Enthusiasten, missionarisch denkende Männer und Frauen, welche die Erfüllung ihres Lebens im Aufspüren fremder Lebensformen sahen. In ihren Augen hätte Almenroth eher unterkühlt gewirkt. Er war ein Mann schwer bestimmbaren Alters. Sein rundes Gesicht mit den blitzenden grauen Augen und den kühn geschwungenen Lippen wirkte sehr jugendlich, aber sein leicht gelocktes Haar war bereits völlig ergraut. Für einen Mann, der auf fremden Planeten bestehen mußte, war Almenroth ziemlich füllig. Er war dreiundzwanzig Jahre alt, der jüngste aller Erkunder an Bord der COCOM; ein ruhiger Mann mit bedächtigen Bewegungen, den man selten unfreundlich oder gar erregt erlebte.


  Auf dem Tisch inmitten der Kuppel standen ein paar Gefäße. In einem davon befand sich Wasser, in das Almenroth nun Trockenmilchpulver einrührte. Er gab ein Fruchtaroma hinzu und goß die Flüssigkeit in einen Eiswürfelbehälter.


  Himbeereis zum Frühstück! dachte er, während er den Behälter draußen neben dem Eingang auf den Boden stellte.


  Der Inhalt würde in weniger als einer halben Stunde gefroren sein.


  Almenroth warf einen letzten Blick auf die Gipfel der Mozartberge. Das Elmsfeuer war erloschen. Um die Felsen lag ein matter Schimmer von Kälte, wie der Atem eines Riesen, der auf der anderen Seite die Berge hochkroch. Almenroths Schutzanzug erzeugte einen warnenden Summton.


  »Immer mit der Ruhe«, murmelte der Erkunder. Er hatte sich, wie viele seiner Kollegen, angewöhnt, mit sich selbst zu sprechen. »Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es schließlich nicht an.«


  Das war eine leichtfertige Äußerung, denn Almenroth wußte sehr wohl, daß eine halbe Stunde später der Aufenthalt im Freien auch im Schutzanzug tödlich verlaufen würde. Nur die Kuppel bot dann Sicherheit.


  Almenroth warf einen letzten Blick auf die Umgebung, die er Chopintal genannt hatte. Alles wirkte, wie immer, ausgestorben. Der Erkunder kehrte in die Kuppel zurück. Die Druckschleuse glitt zu, und Almenroth konnte seinen Schutzanzug ablegen. Aus Sicherheitsgründen besaß die Kuppel keine Luken, so daß Almenroth nicht beobachten konnte, was im Freien vorging. Die bewegliche Außenkamera war bereits in der ersten Nacht nach Almenroths Ankunft ausgefallen, so daß er sich in diesem kleinen Gebäude doch manchmal recht abgeschnitten vorkam. Er tröstete sich damit, daß die von der Kamera eingespielten Bilder mit Sicherheit recht eintönig gewesen wären.


  Er bereitete sich einen Grützebrei zu und lauschte dabei alter Musik, für die er als ausgesprochener Experte galt. Tagsüber hatte er sich ziemlich weit von der Kuppel entfernt, und er war entsprechend müde. Er klappte den Tisch zusammen und breitete sein Lager für die Nacht aus. Das Bett war so konstruiert, daß es im Notfall als kleine Lebenserhaltungszelle funktionierte. Allerdings hätte das Almenroths Ende bei einer Zerstörung der Kuppel auf einer Welt wie Haydn nur um ein paar Minuten hinausgezögert. Kein Wunder, daß Almenroth deshalb darauf verzichtete, sich anzuschnallen, ganz abgesehen davon, daß es keine Naturereignisse gab, welche die Kuppel unmittelbar hätten bedrohen können.


  Das ferne Geräusch der Windpfeifen in den Ohren, schlief Almenroth ein, kaum daß er sich hingelegt hatte.


  Mitten in der Nacht schreckte er hoch. Er hatte tief geschlafen und versuchte vergeblich, sich seiner Träume zu erinnern. Verstört fragte er sich, was ihn aus dem Schlaf gerissen haben mochte. War da nicht eine Veränderung in der allgegenwärtigen Geräuschkulisse?


  Almenroth lauschte, aber er hörte nichts außer dem schwachen Säuseln der Windpfeifen.


  Achselzuckend sank er zurück, aber es dauerte eine Weile, bis er wieder Schlaf fand.


  Als er am nächsten Morgen die Kuppel eine Stunde nach Sonnenaufgang verließ, um den Eiswürfelbecher hereinzuholen, fand er diesen leer vor.


  


  Der Wind war in der vergangenen Nacht nicht stärker gewesen als all die Nächte zuvor, und der Behälter hatte an einer windgeschützten Stelle gestanden. Es war also ausgeschlossen, daß die Flüssigkeit aus dem Behälter geblasen worden war, bevor sie zu Eis hatte erstarren können  außerdem hätten sich dann Spuren gefrorener Milch auf dem harten Boden finden müssen. Almenroth dachte, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, an verschiedene Erklärungen. Einige davon waren absurd, zum Beispiel, daß ein chemischer Prozeß stattgefunden hätte, durch den das Eis verschwunden sei. Schließlich begann der Erkunder sich mit dem Gedanken anzufreudnen, das Eis könnte gestohlen und gefressen worden sein, von irgend etwas Lebendigem, das stark und widerstandsfähig genug war, während der Nacht draußen herumzustreunen. Almenroth begann, das Gebiet rings um die Kuppel gründlich abzusuchen, aber er fand keinerlei Spuren. Den ganzen Tag über hielt er aufmerksam Ausschau, doch es blieb alles still, und nichts rührte sich. Almenroth konzentrierte seine Suche auf Bodenhöhlen oder sonstige natürliche Formationen, die einem Wesen als Unterschlupf hätten dienen können, aber auch dabei war ihm kein Glück beschieden.


  Allmählich begann ihn die ganze Sache zu beunruhigen, denn wenn es tatsächlich einen Dieb gab, war dieser außergewöhnlich mißtrauisch. Gegen Mittag füllte Almenroth den Behälter erneut mit Trockenmilch, stellte ihn ein paar Meter von der Kuppel entfernt ab und beobachtete ihn aus der Deckung der Druckschleuse.


  Doch nichts geschah


  Der Abend kam und mit ihm all jene natürlichen Gefahren, denen Almenroths Schutzanzug nicht widerstehen konnte. Almenroth zog sich in die Kuppel zurück und ließ den gefüllten Behälter im Freien. Daß die Außenkamera ausgefallen war, erwies sich nun als schweres Handikap, denn während einiger Stunden durfte er nicht wagen, die äußere Schleusenwand auch nur einen Spaltbreit zu öffnen.


  Er blieb wach und lauschte. Lange Zeit war nichts zu hören außer dem Pfeifen des Windes in den Tongefäßen oben in den Bergen. Dann vermeinte Almenroth unmittelbar vor der Kuppel ein schleifendes Geräusch zu hören, dem sich ein Kratzen anschloß.


  Bald folgte wieder Stille. Almenroth saß mit klopfendem Herzen da, ein Ohr gegen die Innenwand der Kuppel gepreßt. Da stieß etwas gegen die Kuppel.


  Almenroth wußte nicht, weshalb, aber dieser Stoß erschien ihm wie ein Zeichen des Unwillens, eine Warnung, daß es schlimme Folgen haben würde, wenn der einsame Mann in der Hütte nicht so verfuhr, wie man es von ihm erwartete.


  Nach dem Stoß schleifte etwas über den Boden und entfernte sich offensichtlich von dem kleinen Gebäude. Almenroth saß mit angehaltenem Atem da und wagte eine Weile nicht, sich zu rühren. Es blieb jedoch den Rest der Nacht still, und Almenroth sank für eine knappe Stunde in einen unruhigen, von Alpträumen gestörten Schlaf.


  Ungeduldig fieberte er dem Morgen entgegen, denn er wollte so schnell wie möglich hinaus, um zu sehen, ob der Behälter erneut geleert worden war. Zu einem Zeitpunkt, den er einen Tag zuvor noch als verfrüht und gefährlich empfunden hätte, stand er bereits in seinen Schutzanzug gehüllt in der Schleusenkammer und wartete, bis die äußere Tür aufglitt. Dann stürmte er hinaus in das frosterstarrte Tal und in die Reste jener Nebelschwaden, die sich nur allmählich verflüchtigten und mit harter Strahlung gesättigt waren.


  Ein Blick auf den Behälter überzeugte ihn davon, daß dieser erneut geleert worden war. Der Dieb hatte den Behälter außerdem ein Stück davongestoßen, als hätte er seiner Unlust über das allzu karge Mahl Ausdruck verleihen wollen.


  Almenroth hatte gesehen, was er wollte, und kehrte schnell in die Kuppel zurück.


  Entgegen allen Erwartungen gab es auf Haydn unbekannte Lebensformen, dazu noch solche, die, wenn nicht alles täuschte, beträchtliche Größe besaßen. Für Almenroth war es nicht zu klären, ob er es mit einer ganzen Gruppe oder mit einem Einzelwesen zu tun hatte.


  Eine Stunde später verließ er die Kuppel und begann wieder mit der Untersuchung der Umgebung. Spuren waren wieder nicht zu entdecken. Almenroth achtete bei seiner Arbeit darauf, daß ihm der Rückweg zur Kuppel nicht abgeschnitten werden konnte, denn sein Argwohn gegen das Haydn-Leben wurde immer stärker. Vielleicht, überlegte er, werde ich aus unsichtbaren Verstecken heraus beobachtet. Er begann von einer kleinen Anhöhe aus jene Zeichen zu geben, die zum Standardrepertoire der Erkunder gehörten, und kam sich bei diesem Vorgehen ziemlich albern vor  wie ein Pantomime auf der Bühne eines Theaters ohne Publikum.


  Er brachte den Eiswürfelbehälter ins Innere der Kuppel. Für die kommende Nacht, so entschloß er sich, würde er ihn nicht wieder füllen. Um jedoch seinen guten Willen zu demonstrieren, wollte er ein Geschenk außerhalb der Kuppel deponieren. Er entschloß sich für einen Spiegel mit einem perlenbesetzten Rahmen, der zu den privaten Utensilien gehörte, die er mit nach Haydn gebracht hatte.


  Am späten Nachmittag schlief er ein, den Kopf zwischen beide Arme auf die Tischplatte gebettet. Als er erwachte, war es bereits seit drei Stunden dunkel. In der Nacht zuvor war der unheimliche Besuch eine Stunde später erfolgt, und Almenroth wurde bei dem Gedanken, daß es auch diesmal so sein könnte, sofort hellwach. Er stellte fest, daß er vor Aufregung zitterte. Den ganzen Tag über hatte er überlegt, wie er den oder die Fremden beobachten könnte, ohne die Schleuse zu öffnen, aber es war ihm keine brauchbare Idee gekommen.


  Er fragte sich, wie sich die anderen Erkunder an seiner Stelle verhalten würden, der erfahrene Leggo Malzano beispielsweise. Eine vage Hoffnung, die COCOM könnte früher als geplant zurückkehren, regte sich in ihm, obwohl er genau wußte, daß, wenn es überhaupt zu einer Zeitverschiebung kam, diese nur in Form einer Verspätung erfolgen würde.


  Er schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht wegen eines harmlosen Wesens in Panik stürzen lassen. Schließlich hatte er nun die einmalige Chance, die jeder Erkunder herbeisehnte: Kontakt mit einer unbekannten Lebensform aufzunehmen.


  Waren die Eingeborenen von Haydn intelligent?


  Sie sind schlau, teuflisch schlau, beantwortete er sich selbst die Frage. Gleich darauf sagte er laut: »Was für ein kompletter Narr du doch bist. Du mußt wieder zu dir selbst finden.«


  Der Klang seiner Stimme beruhigte ihn. Eine Stunde verstrich, ohne daß etwas geschah. Almenroth glaubte schon, die Nacht verliefe ungestört, als er das ihm bereits bekannte Schleifen über den Boden hörte, das den Sing-Sang der Windpfeifen übertönte. Sekundenlange Stille folgte, als hielte draußen jemand inne, um sich zu orientieren.


  Almenroth schluckte krampfhaft, sein Herzschlag erschien ihm übermäßig laut.


  In diesem Augenblick wurde vor der Kuppel Almenroths Spiegel zerbrochen. Es gab ein häßliches knackendes Geräusch, das gerade deshalb, weil es von der Kuppelwand gedämpft wurde, Entsetzen in Almenroth hervorrief. Gleich darauf prasselte etwas, bei dem es sich nur um die Trümmer des Spiegels handeln konnte, gegen die Außenhülle der Kuppel. Almenroth wich unwillkürlich bis zur Mitte des Raumes zurück. Die Reaktion auf das Geschenk war viel zu eindeutig, um falsch verstanden werden zu können.


  Wer oder was immer sich vor dem Gebäude aufhielt, war wütend über das Ausbleiben von Nahrung.


  Heftiges Kratzen wurde laut, dann warf sich ein schwerer Körper mit voller Wucht gegen die Kuppel, so daß diese heftig erschüttert wurde. Almenroth gab einen Schrei des Entsetzens von sich, seine Augen waren weit aufgerissen. Mit fahrigen Bewegungen klappte er den Helm über den Kopf. Die Beleuchtung flackerte. Der Erkunder war nicht sicher, ob die Kuppel einem zweiten Ansturm dieser Art standhalten würde. Ein winziger Riß konnte Almenroths Tod bedeuten.


  Doch zu Almenroths Erleichterung entfernte sich der Besucher, deutlich hörte der Erkunder die schleifenden Geräusche, mit denen das unbekannte Wesen sich entfernte. Almenroth war starr vor Schrecken, seine Kehle erschien ihm wie zugeschnürt. Endlich hatte er sich so weit gefaßt, daß er die Kuppel einer schnellen und oberflächlichen Untersuchung unterziehen konnte. Schäden waren nicht festzustellen. Almenroth warf sich aufs Bett und schloß die Augen.


  Diese Nacht würde der Unheimliche nicht wiederkommen, aber mit Sicherheit in der nächsten.


  Almenroth begann darüber nachzudenken, wie er bis zur Rückkehr der COCOM überleben konnte.


  Er besaß keinerlei Waffen, nicht einmal Sprengladungen, die er vor der Kuppel im Augenblick des Auftauchens des Fremden hätte zünden können. Von der autarken Energieanlage der Kuppel hätte er womöglich stromführende Elemente ins Freie schaffen können, aber er besaß keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet. Eine andere Möglichkeit war, den Fremden zu vergiften, indem er präparierte Nahrungsmittel vor die Kuppel stellte. Almenroth wußte jedoch nicht, ob die wenigen chemischen Stoffe, die ihm zur Verfügung standen und für Menschen schädlich waren, auch eine entsprechende Wirkung auf Haydn-Bewohner ausüben würden, ganz abgesehen davon, daß er damit rechnen mußte, daß das Gift entdeckt wurde.


  »Ich muß ihn besänftigen«, hörte er sich sagen.


  Er bereitete ein reichhaltiges Mahl aus seinen Vorräten zu und entschloß sich, es am nächsten Tag vor der Schleuse abzustellen. Seine Vorräte waren zwar knapp bemessen, aber wenn man davon ausging, daß die COCOM sich bisher nie länger als drei Tage verspätet hatte, würde er bei entsprechender Sparsamkeit auch dann zurechtkommen, wenn er jede Nacht eine derart bemessene Portion an »Vielfraß« abgab.


  Vielfraß war der Name, den er dem nächtlichen Besucher (inzwischen war er überzeugt davon, daß es sich nur um ein Exemplar handelte) gegeben hatte.


  Der Sonnenaufgang erlebte Almenroth in hektischer Tätigkeit. Er brachte die Nahrung in einer Schüssel ins Freie. Außerdem stellte er einen Scheinwerfer auf, weil er hoffte, das Licht könnte den Unbekannten abschrecken. Aus einer Tüte streute er Trockenmilchpulver rund um die Schüssel, um auf diese Weise Spuren des Besuchers zu erhalten. Diese Aktion kostete ihn zwar seine gesamten Vorräte an Trockenmilch, aber er hielt sie in Anbetracht der Aussicht, Informationen über die Beschaffenheit des Eingeborenen zu erhalten, für gerechtfertigt. Das einzige Tau, das ihm zur Verfügung stand, verknotete er mit dem einen Ende in einer Öse in der Kuppelhülle, mit dem anderen befestigte er es, nachdem es straff gespannt war, an einem Felsvorsprung. Es war eine simple Sperre, die den Namen Zaun kaum verdiente, aber Almenroth hätte sich in seiner Lage auch mit weniger zufriedengegeben.


  Nachmittags kehrte er erschöpft ins Innere der Kuppel zurück. Draußen herrschte immerhin eine um ein Drittel höhere Gravitation als normal. Es war besser, wenn er sich nun ausruhte, denn er befürchtete, daß er während der Nacht keinen Schlaf finden würde.


  Er lag mit geschlossenen Augen da, aber seine aufgewühlten Gedanken ließen ihn keine Entspannung finden. Dabei wußte er, daß er Schlaf brauchte, wenn er sich konzentrieren und jene Entscheidungen treffen wollte, die für sein Überleben nötig waren.


  Endlich, als es bereits dunkel wurde, schlief er ein. Sein Unterbewußtsein fand jedoch keine Ruhe, und er schreckte wieder hoch, kaum daß er in Schlaf gesunken war. Er richtete sich auf und rieb sich die Augen. Eine Zeitlang ging er im Innern der Kuppel auf und ab.


  Der Besucher kam ziemlich pünktlich, nur vier Minuten früher als in der vergangenen Nacht. Almenroth hoffte mit jeder Faser seines Bewußtseins, daß die reichliche Mahlzeit, die er nach draußen gestellt hatte, den nimmersatten Vielfraß besänftigen würde.


  Etwas prallte klirrend gegen die Kuppel. Almenroth zuckte zusammen, weil er sich vorstellte, daß dieses Geräusch das Ende seines Scheinwerfers signallisierte. Wenig später erhielt die Kuppel einen so heftigen Stoß, daß sie ächzte und knirschte. Almenroth hielt den Atem an. Er klammerte sich an der Kante seines Lagers fest. Jeden Augenblick wartete er darauf, daß die Kuppelzerbrechen würde, doch sie hielt stand. Ein schepperndes Geräusch ertönte. Der Fremde hatte die Schüssel offenbar geleert und sie nun enttäuscht auf den felsigen Boden geschleudert.


  »Mein Gott«, flüsterte Almenroth, von Grauen übermannt. »Er ist unersättlich.«


  Eine Weile rumorte das Wesen noch vor der Kuppel herum, stieß ein paarmal gegen sie und zog sich dann unter Erzeugung des üblichen Lärms zurück. Almenroth bemerkte, daß er sich die Unterlippe blutig gebissen hatte. Kurz vor Morgengrauen schlief er ein und erwachte erst am Nachmittag. Trotz dieser sieben Stunden Schlaf fühlte er sich elend und wie erschlagen. Das Gefühl, daß die Dinge konsequent der unausweichlichen Katastrophe zutrieben, wurde immer übermächtiger. Mit müden Bewegungen schloß er den Schutzanzug und verließ die Kuppel. Er stolperte über die Trümmer des Scheinwerfers, den jemand mit roher Kraft gegen die Kuppel geschmettert hatte. Die Schüssel lag leer und verbeult ein paar Schritte entfernt zwischen Steinen. Das Seil war zerfetzt. Das Trockenmilchpulver, in dem Almenroth nach Spuren suchen wollte, war verschwunden. Der Unbekannte hatte es offenbar in blinder Gier aufgesaugt oder vom Boden geleckt.


  Almenroth kletterte auf eine Anhöhe und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Nun gut!« schrie er in Richtung der Mozartberge. »Du verdammtes Ungeheuer, du sollst alles haben. Ich hoffe, daß du daran erstickst!«


  Er begann damit, seine restlichen Vorräte ins Freie zu schaffen und vor der Schleuse aufzustapeln. Nach dieser entscheidenden Handlung fühlte er sich auf unerklärliche Art freier, als wäre eine Last von ihm gefallen. Beinahe gleichmütig kehrte er in die Kuppel zurück und wartete auf die Nacht.


  Abermals kam Vielfraß pünktlich. Er veranstaltete ein Höllenspektakel und rammte die Kuppel zweimal so heftig, daß es schon einem Wunder glich, daß sie noch standhielt. Fast eine Stunde tobte Vielfraß vor der Kuppel herum, dann zog er sich zurück.


  Almenroth saß blaß und müde auf dem Bett.


  Er wußte, daß er nicht mit einer Rückkehr der COCOM am nächsten Tag rechnen durfte. Vielfraß würde auch in der kommenden Nacht erscheinen, dann aber nichts Eßbares mehr vorfinden. Nach allem, was Almenroth bisher erlebt hatte, konnte er sich gut vorstellen, was daraufhin geschehen würde.


  


  … und die ganze Hand:


  


  Bexvarion hätte sterben mögen, so übel war ihm. Höflichkeit hin, Höflichkeit her  ein zweitesmal würde er nicht solch unglaubliche Mengen in sich hineinschlingen können, um den Fremden bei guter Laune zu halten.


  Das eigentliche Problem, dachte Bexvarion, bestand offenbar darin, daß der Besucher seine Behausung nur tagsüber verlassen konnte, zu einer Zeit, da Bexvarion sich vor dem gefährlichen Sonnenlicht in einer tiefen Höhle verkriechen mußte.


  Zunächst hatte Bexvarion gedacht, daß es zwischen ihm und dem Unbekannten zu keinerlei Verständigung kommen könnte  bis zu dem Augenblick, als der Fremde einige übelschmeckende Eissteine vor seiner Behausung abgestellt hatte, um zu zeigen, daß er von Bexvarions Anwesenheit wußte. Aber anscheinend war das Wesen, von dem Bexvarion nicht einmal eine Ahnung hatte, wie es aussah, mit dieser Demonstration des guten Willens nicht zufrieden. Jeden Tag, solange Bexvarion in seiner Höhle kauerte, brachte es neue Geschenke ins Freie.


  Bexvarion tat alles, um seiner Begeisterung darüber Ausdruck zu verleihen. Er schlang in sich hinein, was gerade noch genießbar war, und bedankte sich mit so starken Klopfzeichen gegen die Behausung des Besuchers, daß auch ein Tauber sie hätte wahrnehmen müssen. Doch der Fremde blieb mißtrauisch und verlangte offenbar immer größere Beweise von freundschaftlichem Verhalten.


  In der vergangenen Nacht hatte Bexvarion die im Freien abgestellte Nahrung kaum bewältigen können, aber weil er vermutete, daß er beobachtet wurde, hatte er gute Miene zum bösen Spiel gemacht und seiner Dankbarkeit Ausdruck verliehen.


  Heute aber würde er sich nicht mehr derart quälen. Wenn der Besucher ihm immer noch nicht vertraute, mußte auf eine Verständigung eben verzichtet werden.


  Bexvarion jubelte innerlich, als er sah, daß der Platz vor dem halbrunden Gebäude diesmal frei war. Endlich schien der Besucher zufrieden zu sein. Bexvarion hoffte inständig, daß es nun in absehbarer Zeit zu einer Kommunikation kommen würde.


  Freudig erregt klopfte er gegen die Wand des kleinen Gebäudes, so fest, daß es niemand, der sich im Innern aufhielt, ignorieren konnte.


  Bexvarion schob sich ein Stück zurück.


  Sein Optimismus erwies sich als gerechtfertigt, denn in dem Gebäude entstand ein helles Viereck, in dem sich eine grotesk aussehende, zerbrechlich wirkende Gestalt bewegte.


  Bexvarion wäre in seiner Begeisterung fast auf sie zugestürmt.


  Allein die Tatsache, daß sie so schwach und klein aussah, hinderte ihn daran.


  Der Fremde machte ein paar Schritte, begann plötzlich zu taumeln und brach dann zusammen.


  Bexvarion erlitt fast einen Schock, denn er begriff schlagartig, daß etwas schiefgegangen war.


  Behutsam näherte er sich dem am Boden liegenden Fremden. Er wagte nicht, ihn zu berühren.


  Bis zum Morgengrauen kauerte er neben dem Besucher, dann zwang ihn der sich ankündigende Sonnenaufgang zum Rückzug.


  Er kroch über den harten Boden seiner Behausung entgegen, eine gewaltige, schwammähnliche, von Warzen übersäte Kugelgestalt  ratlos.


  


  


  Feuersalamander


  


  


  Bringt das Licht nach Osten!


  Bringt das Licht nach Westen!


  Bringt das Licht nach Norden!


  Bringt das Licht nach Süden!


  Aber wendet ihm stets den Rücken zu!


  


  Lied der Feuersalamander


  


  Spürt sie auf!


  Spürt sie auf, Feuersalamander!


  Die durstigen, hungrigen Zivilisationen  die Welten ohne Licht und Wärme.


  Die Erde braucht ihre Rohstoffe, ihre Arbeiter, ihre Ernten, ihr Wasser, ihre Blumen, ihre Früchte, ihre Hölzer und ihre Tiere.


  Keine Sorge Feuersalamander!


  Niemand verlangt von euch, daß ihr diese Planeten und die auf ihnen lebenden Zivilisationen ausplündern sollt  nein, sie werden reichlich entlohnt, denn ihr bringt ihnen das Licht.


  »Loskitsch!«


  Ferguson erwachte wie aus einem Traum, in dem seine einzige Beschäftigung darin bestanden hatte, die Leitsätze der Feuersalamander herunterzubeten.


  Die Stimme war förmlich in seinem Helm explodiert. Er drehte sich mit ausgebreiteten Armen langsam um die eigene Achse, und der ausgeglühte und zerrissene Leib von SALAMANDERMUTTER 18 geriet in sein Blickfeld.


  Im Licht der unbekannten Sonne sah er eine Gestalt in einem roten Raumanzug heranschweben.


  »Loskitsch!«


  »Ich bin nicht Loskitsch«, sagte Ferguson. »Ich bin Ferguson, der zweite Verlademeister.«


  Der andere stieß eine Verwünschung aus, als sei er darüber enttäuscht. Als machte es einen Unterschied, wer hier nebeneinander im All schwebte  für die letzten Stunden.


  Denn die Erde, jene einbetonierte Kugel, die man nur in strahlensicheren Anzügen betreten konnte, würden sie sowieso nicht mehr sehen.


  »Wer bist du?« fragte Ferguson.


  Die Gestalt, die auf ihn herabzuschweben schien, erwiderte:


  »Kommandant Hyder.«


  Mein Gott  Hyder!


  Der fanatische Verfechter der Lichtbringeridee!


  »Ich habe nie von dir gehört«, sagte Hyder. »Aber das ist schließlich kein Wunder. Der Kommandant einer SALAMANDERMUTTER kann nicht alle Besatzungsmitglieder persönlich kennen.«


  Teile des zerfetzten Wracks glitten an Ferguson vorüber; er machte sich nicht die Mühe, Ausweichmanöver einzuleiten. Wenn er getroffen werden sollte, würden sich seine Leiden nur verkürzen.


  »Laß uns überlegen, was wir tun können«, schlug Hyder vor.


  Ferguson kicherte.


  »Wir haben dem Licht in die Augen schauen müssen«, sagte er.


  »Wir sind beide verseucht, Hyder, daß uns kein Rettungskommando an Bord nehmen würde.«


  Hyder murmelte etwas Unverständliches.


  »Wie oft passiert es?« wollte Ferguson wissen. »Wie oft werden SALAMANDERMÜTTER bei ihren Einsätzen zerstört?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Kommandant zögernd.


  »Sehr oft, nicht wahr?«


  »Ich glaube, ja.«


  Ferguson verzog das Gesicht und sagte grimmig: »Das ist der Preis, den wir dafür bezahlen müssen. Aber auf der Erde und im Salamanderzentrum weiß es niemand. Man macht uns weis, daß jene, die wir nie sehen, zu neuen Missionen unterwegs sind. Aber sie leben längst nicht mehr.«


  »Das läßt sich nicht ändern«, meinte Hyder müde. »Es ist das Risiko, das wir Feuersalamander tragen.«


  »Für ein mieses Geschäft!« schrie Ferguson. Er war außer sich, daß ihn niemand außer diesem fanatischen Verfechter der Lichtbringeridee hören konnte  jetzt, da er die Wahrheit erkannt hatte.


  »Wir tragen das Elend unseres eigenen Planeten ins All, exportieren es auf Welten, deren Zivilisationen noch weniger mit dem Licht umgehen können als wir.«


  »So darfst du es nicht sehen«, widersprach Hyder. »Es mag sein, daß es ein schmutziges Geschäft ist. Aber es dient einem guten Zweck. Die Erde ist nicht mehr in der Lage, eigenes Leben hervorzubringen; die Menschen müssen in Schutzräumen leben und Schutzanzüge tragen. Trotzdem haben unsere Kinder den Anspruch, natürliche Dinge zu sehen. Wir beschaffen sie ihnen.«


  Du verdammter Zyniker!« schrie Ferguson.


  Sie hatten sich einander weiter genähert und nun konnten sie sich an den Händen ergreifen. Ferguson zog Hyder an sich heran, und sie begannen einen grotesken Ringkampf in der Leere des Weltraums.


  Plötzlich sah Ferguson Hyders Gesicht  eine zernarbte bleiche Fratze unter einem haarlosen Kopf. Erschüttert ließ er den Kommandanten los.


  »Du bist schon lange verseucht!« ächzte er.


  »Ja«, sagte Hyder stolz. »Wie jeder echte Feuersalamander.«


  Sie entfernten sich wieder voneinander, während die Wrackteile der SALAMANDERMUTTER um sie her einen verrückten Tanz aufzuführen schienen.


  »Es macht nichts aus, wenn wir sterben«, sagte Hyder schließlich. »Es wird immer Feuersalamander geben, die unsere Aufgabe übernehmen.«


  »Ja«, sagte Ferguson wie betäubt.


  »Wir haben nichts, was wir den anderen bieten könnten«, sagte Hyder, dessen Stimme allmählich leiser wurde.


  »Nichts, außer dem Licht, der nie verlöschenden Kraft des atomaren Feuers.«


  


  


  Einsam


  


  


  Als Brusherton 2096 im ersten Ionenschiff die Erde verließ, fand er für sein Unternehmen eine Erklärung, die erst von späteren Generationen allmählich verstanden wurde.


  Brushtertons Abschiedsworte sind überliefert, sie bilden sozusagen die Essenz der heutigen Raumfahrt:


  »Ich kann die Vorstellung, der Mensch sei das einzige intelligente Wesen im Universum, einfach nicht ertragen. Wenn das wahr wäre, müßte uns unsere Existenz angesichts einer unvorstellbaren Einsamkeit sinnlos erscheinen. Deshalb gehe ich, um die anderen zu suchen.«


  Inzwischen haben wir erfahren, was Brushterton bedrückte, als er von »unvorstellbarer Einsamkeit« sprach. Tausende von Raumschiffen schwärmten jahrhundertelang von der Erde in alle Richtungen aus, um nach den »anderen« zu suchen. Die meisten von ihnen kehrten nie zurück, genau wie Brusherton, über dessen Schicksal wir niemals etwas in Erfahrung brachten. Doch viele von denen, die nicht zurückkehrten, sandten uns Botschaften der Hoffnungslosigkeit. Es waren Berichte über öde, eiskalte oder hitzestarrende Welten ohne Leben. Die Illusionen, die sich die ersten Raumfahrer gemacht hatten, erwiesen sich als trügerisch. Längst hatten wir aufgegeben, ausschließlich nach intelligenten Lebensformen allein Ausschau zu halten  die Entdeckung einer einfachen Flechtenkultur wäre den Menschen wie eine Erlösung erschienen.


  Tiefe Depression breitete sich aus, die Menschheit fühlte sich schier erdrückt von einem Universum, das ihr immer rätselhafter und bedrohlicher erschien. Die Propheten der Seelenlosigkeit und Sinnlosigkeit waren die Wortführer der Zivilisation, die ihrer selbst überdrüssig wurde und unterzugehen drohte. Das Universum war nicht länger mehr eine Idee, sondern eine Maschine ohne Geist, in der die Menschheit ein zufällig entstandenes Rädchen darstellte. Dann  die letzte große Krise schien nicht mehr korrigierbar, der Untergang unaufhaltbar zu sein  fand die Besatzung eines der letzten noch operierenden Suchschiffe die seltsamste Kuppel am Fuße eines steil aufragenden Berges auf einer Ödwelt nahe dem Zentrum der Milchstraße.


  Die Kuppel ist regelrecht in die Felsen hineingebettet, eine ätherische Konstruktion mit regelmäßigen Gerüstlinien auf ihrer Oberfläche. Ein geheimnisvolles Leuchten geht von ihr aus, und in ihrem Innern befindet sich ein merkwürdiges Licht. Die Kuppel besitzt keinen sichtbaren Eingang, und man kann von außen nicht erkennen, was sich in ihrem Innern abspielt.


  Unmittelbar nach der Entdeckung, die eine unglaubliche Welle der Begeisterung auslöste und der Menschheit ein zweites Erwachen schenkte, verbot die Zentralregierung auf der Erde, die Kuppel gewaltsam zu öffnen und zu betreten. Niemand durfte sich ihr weniger als bis auf fünfzig Schritte näher.


  Ich bin einer der Wächter, die darauf zu achten haben, daß man diese Ordnung einhält.


  Natürlich glauben alle, diese Maßnahme gelte dem Schutz einer unbekannten Lebensform.


  Wir Wächter wissen es besser.


  Es ist die Furcht vor der »unvorstellbaren Einsamkeit«, die das Verbot bewirkt hat, die Angst, bei einer näheren Untersuchung könnte sich herausstellen, daß die Kuppel Brushertons Gruft ist.


  


  


  Am Ziel aller Wünsche


  


  


  Wenn sich in einem Schiff jemals die Wünsche, Sehnsüchte und Hoffnungen von Millionen von Lebewesen manifestiert hatten, dann in der TROCKENEN SNARG. Die TROCKENE SNARG trug ihren Namen nicht von ungefähr; alles an Bord starrte und knisterte vor Trockenheit: Die heiße Luft, die pergamentenen Gesichter der Besatzungsmitglieder, die verdorrten Experimentierpflanzen in den hydroponischen Tanks, die brüchigen Sternkarten und der allgegenwärtige Staub. Die TROCKENE SNARG war ebenso das Produkt grimmiger Verzweiflung wie des ungebrochenen Lebenswillens einer ganzen Zivilisation. Sie war geplant, konstruiert und gebaut worden von Wesen, deren Welt der Gluthauch eines vorbeiziehenden Wandersterns getroffen und trockengelegt hatte. Meere, Flüsse, und Seen waren verdampft, erstarrt zu rissigen Furchen und wüstenhaften Tälern. Da die Bahn des Wandersterns vorausberechnet worden war, hatte sich die Zivilisation dieser Welt in subplanetarische Anlagen zurückgezogen und  für einen kosmischen Augenblick  zum größten Teil überlebt.


  Doch schon die ersten Beobachter, die sich in Schutzanzügen an die Oberfläche gewagt hatte, mußten begreifen, daß ihre Welt keine Heimat mehr sein konnte  Leben im eigentlichen Sinn dieses Wortes war auf dieser Geröllhalde nicht mehr möglich. Die Verantwortlichen begannen über den Exodus zu einem anderen Planeten nachzudenken  und das war die eigentliche Geburtsstunde der TROCKENEN SNARG.


  Der Bau dieses Schiffes war eine unvergleichliche Leistung, eine heroische Tat, die in den Annalen der kosmischen Geschichte verdient hätte festgehalten zu werden. Aber letztlich sollte es keinen Berichterstatter geben, der dieses ungewöhnliche Drama überlebte.


  Voller Stolz verfolgten Millionen von Angehörigen dieser Zivilisation die Entstehung des Raumschiffs, das einige tausend von ihnen zu einer anderen Welt tragen sollte, zu einer Welt mit Bächen, Flüssen und Seen. Jene, die den Flug mitmachen sollten, wurden (sofern sie nicht zu den ausgebildeten Raumfahrern gehörten, deren Teilnahme unerläßlich war) durch das Los bestimmt. Kaum jemand, der ihnen ihr Glück geneidet hätte, vielmehr wurden sie von einer Woge der Zuneigung und Zuversicht getragen.


  Der Tag des Starts geriet zu einer Demonstration geistiger Größe. Die Zeremonie des Abschieds war ein Ausdruck tiefer Trauer, aber auch von stiller Freude darüber, daß die Art erhalten werden konnte. Die TROCKENE SNARG schwang sich in den Raum hinaus, ein gigantischer blau-schimmender Diskus, in dessen verschachtelten Räumen und Gängen die Essenz einer ganzen Zivilisation untergebracht war.


  Der Flug der TROCKENEN SNARG dauerte viele Jahrzehnte menschlicher Zeitrechnung und bestand aus einer Kette von Mißerfolgen und Enttäuschungen. Es wurde keine Sonne mit einem geeigneten Planeten gefunden. An Bord wuchs allmählich eine neue Generation heran. Angesichts ausgebrannter Triebwerke, schrumpfender Vorräte und dem zunehmenden Gefühl der Ausweglosigkeit wurde sie auch die »verlorene« genannt. Mit seinen letzten Energiereserven, die ausschließlich für das Flugmanöver benutzt wurden, schleppte sich die TROCKENE SNARG schließlich zu einer Sonne, die von einem einzigen Planeten umkreist wurde. Die Bildschirme an Bord waren längst blind geworden, die verrückt zuckenden Anzeigen der Instrumente lieferten keine zuverlässigen Daten mehr. Einem harpunierten Riesenfisch nicht unähnlich, wälzte sich das Schiff der Planetenoberfläche entgegen, vor den wenigen Sichtluken drängten sich die Besatzungsmitglieder, beherrscht von aufkeimender Hoffnung.


  Die angestaute Spannung entlud sich in einem Freudenschrei, als sichtbar wurde, daß die TROCKENE SNARG auf einen ausgedehnten See hinabsank. Es war unglaublich, aber das Schiff hatte das ersehnte Ziel doch noch erreicht.


  Augenblicke später versagten die Triebwerke endgültig, die TROCKENE SNARG prallte auf die Wasseroberfläche und ging unter, bevor auch nur eines der Besatzungsmitglieder schwimmend das Ufer erreichen konnte.


  


  


  Über den Ausbruch eines galaktischen Krieges


  


  


  Später, als die Imperien von Dorman und Terra am Boden lagen und be.die Seiten ihre Opfer zählten, fand man heraus, daß es niemals zu diesem entsetzlichen Krieg hätte kommen dürfen.


  Ursache für das Verhängnis war eine Besonderheit der Aufzeichnungsgeräte an Bord der dormanischen Schiffe, mit deren Hilfe terranische Funkspruche abgehört und TV-Sendungen beobachtet wurden …


  


  Sonnenwind nannten sie ihn, den Mann, der an den Grenzen des Imperiums patroullierte, dessen Augen stumpf waren vom Blick in tausend Sonnen, dessen Gesicht bleich war von steriler Luft und synthetischer Nahrung und dessen von Strahlen zerfressener Körper nur noch von einem Stahlkorsett zusammengehalten wurde.


  Sonnenwind, eine Legende und eine Mär für die Daheimgebliebenen auf den inneren Imperiumswelten, ein Gespenst von Mann, so einsam, daß er beim Klang menschlicher Stimmen zusammenzuckte wie unter Hieben.


  Sonnenwind bekam als erster Mensch Kontakt mit den Dormanern  es war der erste Kontakt des Imperiums mit raumfahrenden Intelligenzen überhaupt.


  Die beiden Schiffe standen sich im Raum gegenüber: Sonnenwinds gläserne Spindel, scheinbar geschaffen für die Ewigkeit, glänzend und von geradezu arroganter Eleganz auf der einen und die schwarze plumpe Kugel des Fremden auf der anderen Seite. Sonnenwind argwöhnte, daß der Fremde ihm aufgelauert hatte, alle Manöver des Kugelschiffes deuteten darauf hin.


  Ich glaube, gab Sonnenwind in das androide Logbuch, daß sie uns schon seit Jahren entdeckt haben und beobachten.


  Diese leichthin gemachte Eintragung verriet nichts von der dramatischen strategischen Bedeutung einer solchen Erkenntnis, sagte nichts über den Vorteil aus, den die Fremden dadurch zweifellos besaßen.


  War es ein Wunder, daß einer der Unbekannten sich angesichts dieser Konstellation aus seinem Schiff herauswagte, um zu Sonnenwinds Spindel herüberzuschweben?


  Sonnenwind, hager und bolzengerade in sein Korsett gezwängt, stand vor der Luke und wartete mit der Waffe im Anschlag auf den Besucher. Die Luke stand offen, denn Vorsicht wäre in Sonnenwinds Augen dem Eingeständnis von Schwäche gleichgekommen. Der Fremde erschien, ein Ding mit einem roten Helm, der wie eine Maske aussah und in dem zwei facettenähnliche Gebilde dominierten.


  Sonnenwind spürte sein krankes Blut tief in sich pulsieren, und sein Herzschlag, der nach dem Rhythmus von Raum und Zeit in seinen Schläfen pochte, veränderte sich zu einem Stakkato der Angst. Der Ankömmling trug etwas über der Schulter, eine Art Rohr mit einem verdickten Ende, in dem phosphoreszierende Dinge flimmerten  zweifellos eine Waffe.


  Sonnenwind stand da, hingegossen in den Bauch seines gläsernen Schiffes und doch mit soviel Mut beseelt, eine Verständigung zu wagen.


  Erst, als der Fremde das Rohr von den Schultern nahm und das verdickte Ende auf den Terraner richtete, gab Sonnenwind seinen Ängsten nach und feuerte seine eigene Waffe ab.


  Der Fremde kippte zur Seite, sein Raumanzug platzte auf, und irgend etwas Grünliches quoll heraus. Die Röhrenwaffe polterte zu Boden, ihr oberes Ende zerbrach. Die Dinge, die darin geleuchtet hatten, purzelten über den Boden, und Sonnenwind sah zu seinem Erstaunen, daß es Zeichen waren, bekannte Buchstaben.


  Als er sie zu sortieren begann, zweimal ein E, ein F, ein D, ein R, ein I, wurde ihm plötzlich übel: FRIEDE.


  In diesem Augenblick hatte man drüben im Kugelschiff den Tod des Gesandten registriert, und eine Energiesalve brach über Sonnenwinds Spindel herein. Der Zwischenfall war der Beginn des Krieges zwischen Dorman und Terra. Im Grunde genommen war nicht Sonnenwind der Schuldige, sondern die Tatsache, daß die Geräte der Dormaner bisher alle Sendungen von Schiffen und Welten des terranischen Imperiums in Spiegelschrift aufgezeichnet hatten.


  


  


  Eine Art Kunst


  


  


  Der im Weltraum treibende Gegenstand war nicht sehr groß, aber er besaß eine derartige Sendeintensität, daß er von den Ortungsanlagen der LUDEN bereits angepeilt wurde, bevor man seine Umrisse auf den Bildschirmen der Außenbeobachtungen erkennen konnte.


  Mark Inault ließ das gerade eingeleitete Linearflugmanöver unterbrechen und gab den Befehl, das rätselhafte Gebilde zu untersuchen und unter bestimmten Umständen aufzubringen.


  »Die Impulse, die unsere Geräte registrieren, lassen darauf schließen, daß es sich nicht um eine natürliche Erscheinung wie einen Meteoriten handelt«, sagte er zu Tom Bearclaw, dem Kommandanten der LUDEN.


  Der dunkelhäutige Mann, letzter Häuptling aus dem legendären Stamm der Power-River-Cheyenne, nickte zustimmend. Er war der letzte, der gegen eine Unterbrechung des routinemäßigen Fluges nach Corl-IV protestiert hätte.


  Wenige Augenblicke später gelang es den Ortungstechnikern, über die Fernortung ein Bild des im Weltraum schwebenden Körpers auf die Bildschirme zu projizieren. Inault sah auf den ersten Blick, daß seine Vermutung ihn nicht getäuscht hatte: Das rätselhafte Ding war zweifelsohne ein künstlicher Gegenstand.


  »Es könnte sich um ein Wrackteil handeln«, bemerkte Bort Larvon, der Cheffunker.


  Inault entging es nicht, daß die in der Zentrale versammelten Besatzungsmitglieder mit einer gewissen Unruhe auf die Erscheinung reagierten. Es handelte sich ausnahmslos um erfahrene Frauen und Männer, so daß es für ihr Verhalten keine rationale Erklärung gab. Inault registrierte, daß ihn der Anblick des geheimnisvollen Gegenstandes ebenfalls innerlich berührte; es war, als würden durch das Erscheinen dieses Körpers bestimmte Gefühle freigelegt, die bisher verschüttet gewesen waren.


  Diese Reaktion konnte nur mit der äußeren Beschaffenheit des Fundes in einem Zusammenhang stehen.


  Das Gebilde vermittelte den Eindruck ungewöhnlicher Schönheit. Trotz seiner Fremdartigkeit besaß es eine auch für Menschen erkennbare vollkommene Ästhetik.


  »Das ist kein Wrackteil!« stellt Bearclaw gelassen fest.


  »Wofür halten Sie es?« wollte Inault wissen. Er wußte, daß der Indianer einen ausgeprägten Instinkt besaß und sich in der Einschätzung extraterrestrischer Fundstücke selten täuschte.


  Bearclaw lehnte sich lässig zurück und streckte die langen Beine aus. So konnte er auch in Augenblicken höchster Gefahr dasitzen  entspannt und scheinbar teilnahmslos.


  »Es erinnert mich an eine Art Kunstwerk«, sagte er in seiner schleppenden Sprechweise.


  »Nicht alles, was schöner ist als die von Menschen produzierten Dinge, muß notwendigerweise gleich ein Kunstwerk sein«, warf Ma Reynor, die Kosmobiologin, ein.


  Inault beobachtete den Bildschirm.


  Je länger er sich auf die Erscheinung konzentrierte, desto einleuchtender erschien ihm Bearclaws Meinung. Der Körper, der sich im freien Fall durch den Raum bewegte, sah aus wie eine Skulptur. Wenn die Massetaster der LUDEN die richtigen Daten übermittelten, mußte er aus Metall sein und eine Energieerzeugungsanlage besitzen.


  Inault spürte zunehmendes Unbehagen, das eigentlich im Widerspruch zu den optischen Feststellungen stand, die seine Sinne ans Gehirn signalisierten.


  Andererseits: Konnte etwas nicht schön und gefährlich sein?


  Inault wandte sich an einen der Funker.


  »Rufen Sie Konderwain über Interkom in die Zentrale!« ordnete er an. »Ich möchte sein Urteil hören.«


  Konderwain gehörte zu den Passagieren, die mit der LUDEN nach Corl-IV unterwegs waren. Er galt als der kompetenteste Kunstkritiker des Vereinigten Sternenreichs und sollte auf Corl-IV eine Kunstausstellung der dortigen Kolonisten eröffnen.


  Inzwischen hatte sich das Raumschiff dem Fund bis auf wenige tausend Meilen genähert. Inault hätte jederzeit die Ausschleusung einiger Roboter anordnen können, um das Ding an Bord bringen zu lassen. Gefühlsmäßig scheute er jedoch davor zurück.


  Konderwain betrat die Zentrale. Er war klein und hager und machte auf alle, denen er gegenüberstand den Eindruck ständigen inneren Angespanntseins. Sein Geist schien unter dem permanenten Zwang zu stehen, jeden und alles in der unmittelbaren Umgebung kritisch zu betrachten und irgendwo in einer nur ihm zugänglichen Wertskala einzustufen. Ein Künstler, der von Konderwain einmal abqualifiziert worden war, hatte ihn »den ewigen Kritiker« genannt und mit dieser Einschätzung sicher ein zutreffendes Urteil gefunden.


  Konderwain trug einen weiten Umhang, der durch die hastigen und eckigen Bewegungen des Mannes um seinen Körper flatterte.


  Inault bedauerte bereits, den Kritiker gerufen zu haben, aber es widerstrebte ihm, Konderwain jetzt unter einem Vorwand in die Aufenthaltsräume zurückzuschicken.


  »Sehen Sie sich das an!« forderte er den kleinen Mann auf. »Wir möchten Ihr Urteil darüber hören.«


  Konderwain trat an die Bildschirme, und es war ein Erlebnis, seine Hektik erlahmen zu sehen, wenn auch nur für einen einzigen Augenblick.


  »Es ist wunderschön«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang gequält, als müßte er sich diese Anerkennung abringen. »Warum holen Sie es nicht an Bord?«


  »Weil wir nicht wissen, was wir davon zu halten haben«, entgegnete Inault. »Es kann alles mögliche sein, sogar eine Waffe.«


  »Niemand, der Waffen produziert, könnte gleichzeitg etwas derartig Vollkommenes herstellen«, erklärte Konderwain.


  Im Grunde genommen, dachte Inault, erwarten alle von ihm, daß er den Fund an Bord holen ließ. Jeder wollte wissen, woher dieses Gebilde kam und was es darstellte  und Inault bildete dabei keine Ausnahme. Aber irgend etwas riet ihm, das Ding dort zu lassen, wo es sich befand.


  Der rätselhafte Gegenstand war jetzt in voller Größe und in aller Deutlichkeit auf dem Panoramabildschirm der LUDEN zu sehen. Es handelte sich um einen etwa zwei Meter großen und vierzig Zentimeter breiten Körper mit fließenden, schwer zu beschreibenden Formen. Es waren keinerlei Ecken und Kanten zu erkennen. Seine Farbe war ein schillerndes Hellblau. Es gab keinerlei spitze oder stumpfe Auswüchse. Inault dachte unwillkürlich an eine überdimensionale Erdnußhülse, die immer wieder geglättet und poliert worden war, bis sie sich in der nun sichtbaren Vollkommenheit präsentierte.


  »Wir können nicht ewig hier warten!« drängte Ma Reynor. Sie war eine untersetzte, vollbusige Frau mittleren Alters, die im allgemeinen sehr zurückhaltend war. Wenn sie sich jetzt derart engagierte, sprach sie im Namen aller Besatzungsmitglieder, die das Ding inzwischen gesehen hatte.


  »Nun gut«, seufzte Inault widerstrebend, »wir holen es herein. Alle Sicherheitsmaßnahmen! Der Hangar, in dem wir es aufnehmen, wird vorläufig zur Quarantänestation erklärt.«


  »Dann kann niemand außer den Spezialisten an den Fund heran«, stellte Konderwain enttäuscht fest.


  Inault sah ihn mißbilligend an. »Was dachten Sie denn?« fragte er schroff. »Wir dürfen nichts außer acht lassen. Die Schönheit dieses Stückes kann nur Maske sein.«


  Die Roboter wurden ausgeschleust. Sie befestigen Trossen an verschiedenen Stellen des Gebildes. Inault hielt unwillkürlich den Atem an, denn er rechnete unbewußt mit einem Zwischenfall. Es geschah jedoch nichts. Die Roboter brachten den Körper sicher in den Hangar, der inzwischen unter einer undurchdringlichen Energieglocke lag. Nur die Spezialisten der verschiedensten Fachbereiche durften durch eine Strukturlückenschleuse in den Hangar, um mit der Untersuchung zu beginnen.


  Kaum, daß die Roboter ihre Trossen eingezogen hatten, begann das Objekt seine Sendungen einzustellen, aber nur für den Zeitraum von wenigen Sekuden, dann nahm es sie in rhythmischen Abständen wieder auf. Inault sprang auf und rief alarmiert: Es beginnt zu funken!«


  »Ja«, sagte Bearolow lakonisch.


  »Er versucht, uns irgend etwas mitzuteilen«, sagte Konderwain schrill.


  Er hüpfte von einem Bein auf das andere. »Sie müssen mich jetzt in den Hangar lassen.«


  Inault starrte auf den Bildschirm, wo das Hangarinnere zu sehen war.


  »Wir werden versuchen, die Sendeimpulse mit Hilfe der Bordpositronik zu entschlüsseln«, sagte er.


  Drei Stunden später wußten sie, daß das Ding eine Einladung übermittet hatte.


  


  »Natürlich sind wir nicht die richtigen Adressaten für diese Botschaft«, meinte Konderwain. »Dieser seltsame Roboter ist vom Kurs abgekommen und vagabundiert seither durch den Weltraum. Es ist ein schon fast unvorstellbarer Zufall, daß wir ihn gefunden haben.«


  Inault konnte die Erregung des Kritikers verstehen, denn der Inhalt der »Einladung« hatte schließlich mit Konderwains Arbeit zu tun.


  »Ich weiß nicht, ob wir tatsächlich von einem Zufall sprechen sollten«, sagte Tom Bearolaw. »Schließlich weisen die Koordinaten, die wir erhalten haben, auf ein nur rund sechshundert Lichtjahre entferntes Sonnensystem hin.«


  Die Übersetzung der Funkimpulse hatte natürlich nur sinngemäß erfolgen können, aber wenn dabei kein Fehler unterlaufen war, lud das Objekt namentlich nicht erwähnte Wesen zu einer Weltraumgalerie nach Sornth ein. In Sornth, so lautete der Inault vorliegende Text, fand eine Austeilung nie gesehener Kunstwerke statt.


  »Irgend jemand macht Reklame für seine Kunstprodukte«, meinte Ma Reynor. »Ich nehme daher nicht an, daß diese Sonde gezielt eingesetzt wurde. Sie soll jeden Raumfahrer einladen, der irgendwann einmal hier vorbeikommt.«


  »Ihre weibliche Phantasie geht mit Ihnen durch!« ermahnte Bearclaw die Kosmobiologin. »Wesen, die solche Apparaturen bauen können, wissen um die nur geringe Wahrscheinlichkeit, daß jemals jemand die Botschaft erhält.«


  »Aber wir haben sie erhalten!« beharrte die Frau.


  Warum fliegen wir nicht nach Sornth und sehen nach, was dort los ist?« erkundigte sich Andrew Gorgin, Bearclaws unzertrennlicher Freund und Begleiter.


  Inault hatte erwartet, daß früher oder später jemand diesen Vorschlag machen würde, denn er hatte in Gedanken selbst mit einem solchen Vorstoß gespielt.


  »Ich melde mich freiwillig!« rief Konderwain spontan.


  Inault sah ihn belustigt an und versuchte sich vorzustellen, wie der Kritiker durch eine Ausstellung extraterrestrischer Kunstwerke irrte und sich darüber ereiferte.


  »Auf keinen Fall werden wir diesen unbekannten Planeten mit der LUDEN anfliegen«, entschied er. »Ich bin jedoch bereit, einen Kompromiß mit jenen zu schließen, die Sornth unter allen Umständen einen Besuch abstatten möchten. Ich stelle für diese Mission ein Beiboot zur Verfügung. Auf dem Rückflug von Corl-IV zur Erde werden wir diese Gruppe genau an dieser Stelle wieder an Bord nehmen. Das wird in zehn Tagen unserer Zeitrechnung sein.«


  Konderwain ließ den Kopf hängen.


  »Machen Sie sich keine Sorge«, sagte Inault freundlich. »Ich werde die Ausstellung auf Corl-IV an Ihrer Stelle eröffnen. Sie können zusammen mit Ma Reynor nach Sornth fliegen. Ich gebe Ihnen einen erfahrenen Piloten mit.«


  Konderwains Gesicht rötete sich vor Aufregung.


  »Noch eins«, fügte Inault hinzu. »Sie werden dieses Objekt in das Beiboot verladen und nach Sornth mitnehmen, als Eintrittskarte sozusagen.«


  Das vergesse ich Ihnen niemals!« rief der Kritiker überschwenglich.


  Inault hat tatsächlich nicht übertrieben! dachte Konder-wain und blickte mit einer Mischung aus Ärger und Bewunderung auf den Mann im Kommandositz. Gorodetzky war ein erfahrener Pilot; man brauchte ihn nur anzusehen, um die Attribute dieser Erfahrung in Augenschein zu nehmen: graue Haare, gebeugte Haltung und nervige Hände. Außerdem war Gorodetzky schweigsam wie eine Auster. Er gab nur brummige und kaum verständliche Antworten.


  Der Kritiker wurde in der Betrachtung des Piloten abgelenkt, denn das Beiboot senkte sich in die obersten Schichten der Atmosphäre von Sornth hinein und näherte sich dem größten Kontinent des Planeten. Bisher hatte man nur ein einziges Anzeichen für die Existenz einer fremden Zivilisation erkennen können, einen ausgedehnten und scheinbar verlassenen Gebäudekomplex auf diesem Kontinent. Sornth war der zweite von insgesamt vier Planeten, etwas kleiner als die Erde und eigentlich wie geschaffen für die Hervorbringung von Leben aller Art.


  »Fauna und Flora sind nur in bescheidenem Umfang zu erkennen«, stellte die Kosmobiologin fest. »Soweit ich das beurteilen kann, ist der gesamte Kontinent urbanisiert. Diese seltsamen Kuppeln scheinen das Zentrum einer Zivilisation zu bilden.«


  »Aber dort ist niemand«, stieß Konderwain ungeduldig hervor, »Außer diesen Gebäuden gibt es keine Hinweise auf intelligentes Leben. Vielleicht handelt es sich um eine verlassene koloniale Station eines raumfahrenden Volkes.«


  Gorodetzky drehte sich im Pilotensitz um. Seine trüben Augen unter den hängenden Lidern waren kaum zu sehen. Er grinste ein bißchen, wobei er unregelmäßige Zähne entblößte.


  Vor dem Kerl muß ich mich in acht nehmen! dachte Konderwain unangenehm berührt. Das ist ein richtiger Eisenfresser.


  »Die Kuppeln sehen aus wie hingespuckt!« stellte der Pilot fest. Es war sein erster zusammenhängender Satz, seit sie an Bord gekommen waren. »Vielleicht ist es das Ausstellungsgelände.«


  »Wenn das eine Art kosmischer Galerie wäre, müßten wir Besucher sehen«, belehrte Konderwain den älteren Mann.


  »Na ja«, meinte Gorodetzky achselzuckend. »Es ist doch denkbar, daß wir die einzigen Besucher sind.«


  »Das können wir nur feststellen, indem wir landen!« sagte Ma Reynor energisch.


  Konderwain hatte plötzlich das Gefühl, daß er das Unternehmen aufgeben mußte. Es war so etwas wie eine innere Stimme, die ihn warnte, aber er hätte um keinen Preis gegenüber den beiden anderen zugegeben, daß er immer unsicherer und ängstlicher wurde..


  »Also, was ist?« brummte Gorodetzky. »Landen wir oder nicht?«


  »Landen Sie!« sagte Konderwain und machte eine fahrige Geste.


  »Die Analysen haben ergeben, daß wir ohne Schutzanzüge raus können«, sagte die Kosmobiologin.


  Der diskusförmige Flugkörper sank, getragen von seinem Antigravtriebwerk, auf einen freien Platz vor den Kuppelgebäuden nieder. Diese Bauwerke waren bis zu vierzig Meter hoch und untereinander verbunden. Der gesamte Komplex bedeckte ein Fläche von ungefähr zehn Quadratkilometern. In ihrer Bauweise erinnerten die Kuppeln Konderwain an die seltsame Sonde, die unten in der Schleusenkammer des Beiboots lag.


  Der Kritiker spähte durch die Transparentkuppel des Beiboots ins Freie. Das verlassene Gebäude bot ein beklemmendes Bild. Das einsam auf dem freien Platz stehende Beiboot wirkte hier so unpassend, daß seine Anwesenheit Konderwain wie der Verstoß gegen ihm unbekannte Regeln erschien.


  Gorodetzky löste sich aus den Sicherheitsgurten und erhob sich. Als er sich streckte und in der kleinen Zentrale auf und ab ging, wirkte er irgendwie größer und kräftiger als zuvor. Konderwain hoffte unwillkürlich, der alte Raumfahrer würde die Initiative an sich reißen, doch Gorodetzky machte eher einen unbeteiligten Eindruck.


  »Ich glaube«, sagte Ma Reynor, »daß Ihre Entschlußkraft ziemlich gelitten hat, Konderwain.«


  »In keiner Weise!« verteidigte sich der Kritiker. »Allerdings sollten wir vorsichtig sein. Es irritiert mich, daß es dort draußen keinerlei Anzeichen für die Existenz lebender Wesen gibt. Es sieht so aus, als sei diese Station schon lange verlassen worden.«


  Gorodetzky schnallte seinen Waffengurt um »Was machen Sie da?« fragte Konderwain bestürzt. »Das sehen Sie doch!« entgegnete der Pilot trocken. »Ich bereite mich auf den Ausstieg vor.«


  


  Die Tatsache, daß Konderwain den beiden anderen vorausging, war weniger seinem Mut zuzuschreiben als seiner trotzigen Reaktion auf Gorodetzkys offensichtlich von Verachtung für den Kritiker geprägten Haltung. Sie überquerten den freien Platz und näherten sich dem torbogenförmigen Eingang der Hauptkuppel. Das Material der Gebäude hatte die gleiche Farbe wie die von den Robotern der LUDEN aus dem Weltraum geborgene Sonde. Die drei Menschen hatten bisher nur ein paar kleine Tiere gesehen, aber kein einziges intelligentes Wesen. Auch Roboter schienen sich hier nicht aufzuhalten.


  Ein paar Schritte vom Eingang entfernt blieb Konderwain stehen.


  »Ich wünschte, ich hätte eine Erklärung für das alles«, gestand er kleinlaut.


  Ma Reynor deutete auf die Kuppel.


  »Einen Augenblick!« schaltete Gorodetzky sich ein. »Es mag zwar sein, daß kein fremdes Wesen in der Nähe ist, aber die ganze Anlage macht auf mich den Eindruck, als wäre sie in dieser Minute verlassen worden. Wenn ihre Erbauer oder Benutzer sich schon längere Zeit zurückgezogen hätten, müßten Spuren des Verfalls zu sehen sein.


  Aber hier im Eingang hat sich noch nicht einmal ein bißchen Staub abgelagert.«


  »Er hat recht!« sagte Konderwain bestürzt.


  Ma Reynor sagte fest: »Jetzt gehen wir hinein und überzeugen uns davon, ob es sich tatsächlich um eine Kunstausstellung handelt.«


  Der Pilot überprüfte seine Waffe und machte sie schußbereit. Dann schob er Konderwain zur Seite und ging auf das Tor zu.


  »Was machen Sie da?« rief Konderwain.


  »Ich gehe voraus und sehe mich drinnen um«, antwortete Gorodetzky, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Sie warten hier, bis ich Sie rufe.«


  Er tauchte im Torbogen unter und war gleich darauf den Blicken der beiden anderen entschwunden.


  »Wir hätten ihn nicht allein dort hineinlassen dürfen!« sagte die Kosmobiologin.


  Konderwain warf einen sehnsüchtigen Blick zum Diskusschiff zurück. Es lag unter einer Energieglocke und war auf diese Weise vor dem Zugriff eventueller Angreifer oder Diebe geschützt.


  »Kommen Sie!« forderte Ma Reynor den Mann auf. »Wir gehen ihm nach.«


  In diesem Augenblick kehrte Gorodetzky zurück.


  »Nichts«, verkündete er gleichmütig.


  »Nichts?« echote Konderwain. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Die Halle ist leer«, sage Gorodetzky lakonisch.


  Die beiden anderen starrten ihn verblüfft an.


  »Aber es muß doch irgend etwas in den Kuppeln sein!« sagte Konderwain.


  »Sie meinen Kunstwerke?« erkundigte sich Gorodetzky unfreundlich.


  »Oder irgend etwas anderes!«


  Warum gehen Sie nicht hinein und überzeugen sich davon, daß es so ist, wie ich sagte?« erkundigte sich der Grauhaarige. »Kommen Sie, ich führe Sie.«


  Zu dritt passierten sie nun den Torbogen, und gleich darauf befand Konderwain sich im Innern einer großen halbdunklen Halle. Außer ein paar aus dem Boden ragenden Sockeln sah er tatsächlich keine Einrichtungsgegenstände in dem Gebäude. Gorodetzky stand mit verschränkten Armen neben dem Tor und sah zu, wie Ma Reynor und der Kritiker von einem Ende der Halle zum anderen liefen.


  »Es scheint«, bemerkte er spöttisch, »daß die Ausstellung wieder geschlossen wurde. Hier gibt es nichts mehr zu sehen. Wir können ebensogut schon jetzt wieder umkehren. Lassen Sie uns die Sonde ausladen, dann verschwinden wir.«


  »Sie sind ein Ignorant!« warf ihm Konderwain vor. Er fühlte sich von neuem Mut beseelt. »Sehen Sie nicht diese Sockel? Ich bin fast überzeugt davon, daß dort Kunstwerke standen.«


  »Ja«, sagte Gorodetzky. »Wie Sie meinen.«


  Konderwain stand jetzt inmitten der Halle.


  Plötzlich wurde er von dem inneren Drang beseelt, sich in Bewegung zu setzen. Gorodetzky verließ den Platz neben dem Tor und kam tiefer in die Halle.


  »Was geschieht mit uns?« schrie Konderwain voller Panik.


  Er stellte fest, daß er zu einem der Sockel unterwegs war. Als er ihn erreicht hatte, wurde sein Körper von einer Lähmung ergriffen, die ihn an den Platz bannte. Er sah, daß seine beiden Begleiter ebenfalls auf Sockel geklettert waren. Gorodetzky wollte mit äußerster Anstrengung die Waffe heben, aber es gelang ihm nicht.


  Worauf hätte er auch schießen sollen? fragte sich Konderwain, von Entsetzen überwältigt,


  Er spürte, daß er immer unbeweglicher wurde, und schließlich war er nicht mehr in der Lage, auch nur zu blinzeln. Unsichtbare Augen schienen ihn zu beobachten.


  Eine dumpfe Ahnung breitete sich in Konderwain aus, und als einige Augenblicke später bisher verborgen gebliebene Türen aufglitten, wurde sie zu schrecklicher Gewißheit. Ein schnatterndes und heftig gestikulierendes Wesen betrat die Halle und führte die Besucher herein …


  Drei Tage wartete die LUDEN vergeblich am vereinbarten Treffpunkt, dann gab Mark Inault den Befehl, Sornth anzufliegen und nach den Verschollenen Ausschau zu halten. Sornth entpuppte sich als verlassener Planet, wenn man einmal von drei merkwürdigen Skulpturen absah, die von einem unter der Führung von Tom Bearclaw aufgebrochenen Suchkommando in einer zehn Quadratkilometer großen Wüste gefunden wurden und die entfernt an versteinerte Menschen erinnerten.


  Nach drei Tagen vergeblicher Suche verließen die Terraner Sornth, kehrten an Bord der LUDEN zurück und nahmen Kurs auf die Erde.
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  Sie sind sechs US-Astronauten – vier Männer und zwei Frauen. Sie starten mit ihrer neuen, durch atomaren Wasserstoff betriebenen Rakete von Cape Canaveral aus zum Mond.


  Doch die Mondmission schlägt fehl.


  Eine spektakuläre Triebwerksreaktion bewirkt, daß das Raumschiff mit zunehmender Geschwindigkeit immer weiter in Weltraumfernen hinausgetragen wird.


  Damit beginnt für sechs Menschen das größte Abenteuer aller Zeiten. Und niemand von ihnen ahnt, daß das Ende ihres Fluges eine Überraschung für sie bereithält, die niemand selbst in seinen kühnsten Träumen zu erahnen vermag.
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